
        
            
                
            
        

    
    
        Julia James

        Kalte schulter, heißes Herz

    


    IMPRESSUM

    JULIA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: 040/60 09 09-361

                Fax: 040/60 09 09-469

                E-Mail: info@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
            
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    

             
         © 2012 by Julia James

Originaltitel: „The Dark Side Of Desire“

erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

in der Reihe: MODERN ROMANCE

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA

Band 2068 - 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

         Übersetzung: Anike Pahl

Fotos: Glow Images, Inc / Getty Images


            Veröffentlicht im ePub Format im 05/2013 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-95446-622-1

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY, STURM DER LIEBE


 


  
    	CORA Leser- und Nachbestellservice
  

  
    	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
  

  
    	 
    	CORA Leserservice
    	Telefon
    	01805 / 63 63 65*    
  

  
 		 
		Postfach 1455
    	Fax
    	07131 / 27 72 31
  

  
		 	
    	74004 Heilbronn
    	E-Mail
    	Kundenservice@cora.de
  

  
  		 	
    	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
  




www.cora.de


1. KAPITEL

      Leon Maranz nahm sich ein Glas Champagner von dem Tablett am Eingang und betrat den überfüllten Gästesalon des exklusiven Apartments am Regent’s Park, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Er befand sich auf einer typischen Cocktailparty, wie er sie schon etliche Male besucht hatte. Die oberen Zehntausend ließen sich von uniformiertem Personal bedienen, und alle Gäste einte ein gemeinsamer Nenner: Reichtum.

      Immenser Reichtum.

      Vor Leons Augen wogte ein Meer aus teuersten Designerkleidern, und an den Händen, Ohren und Dekolletés der Damen funkelten unzählige kostbare Schmuckstücke. Sie alle teilten den gleichen Gesichtsausdruck übersättigter, verwöhnter Grazien, und neben ihnen standen die dazugehörigen Männer mit selbstsicherer, fast wichtigtuerischer Miene.

      Leons Lippen wurden noch eine Spur schmaler. Zu oft hatte er erleben müssen, dass der Schein dem wirklichen Sein nicht entsprach. Suchend ließ er den Blick über die Anwesenden gleiten und erkannte Alistair Lassiter sofort, obwohl dieser mit dem Rücken zum Eingang des Salons stand. Und Leon entging nicht, wie verkrampft die Haltung des anderen Mannes wirkte. Zufrieden hob Leon sein Champagnerglas und wollte gerade einen Schluck nehmen, als er stutzte.

      Eine Frau starrte ihn an, was er aus dem Augenwinkel wahrnahm, ohne dabei den Kopf zu drehen. Ihre intensive Musterung verriet ihm, dass sie sich selbst unbeobachtet fühlte.

      So weit nichts Besonderes! Seit etwa zwei Jahrzehnten erregte Leon überall weibliches Interesse, noch lange bevor er den Reichtum erworben hatte, der viel zu häufig das entscheidende Lockmittel für die Damenwelt war. Früher war die magnetische Anziehungskraft auf Frauen seiner markanten, kräftigen und hochgewachsenen Statur zu verdanken gewesen und dem rätselhaften, finsteren Mienenspiel in seinem überraschend attraktiven Gesicht.

      Nach all den Jahren, in denen er weibliche Gesellschaft genossen hatte, wusste Leon genau, wann eine Frau an ihm interessiert war. Und diese Fremde meinte es offenbar ernst!

      Er stürzte einen Schluck Champagner hinunter und wandte sich langsam seiner Beobachterin zu.

      Sie wirkte wie eine Engländerin mit ihren zarten Zügen, der hellen Haut und den großen, klaren Augen. Ihre kastanienbraunen Haare waren zu einem hohen, geflochtenen Zopf zusammengefasst, der bei einer weniger schönen Frau unangenehm streng ausgesehen hätte. Ein indigoblaues, knielanges Seidenkleid schmiegte sich um ihre perfekte Figur, und die zierlichen Füße steckten in hohen, offenen Sandaletten.

      Der auffallend hübschen Figur gönnte Leon einen zweiten Blick: Schmale Taille, gerundete Hüften, und trotz des moderaten Ausschnitts war ein durchaus üppiges Dekolleté erkennbar. Er war positiv überrascht und freute sich darüber, dass seine Verehrerin sich an diesem Abend nicht für ein langes Kleid entschieden hatte.

      Irgendwie kamen ihm die anderen anwesenden Damen plötzlich overdressed und geschmacklos vor. Ein Schuss Adrenalin breitete sich in ihm aus. Womöglich würde sich dieser Abend doch nicht nur um Geschäfte drehen …?

      Mit gerunzelter Stirn ließ er seinen Blick auf der Fremden ruhen und horchte in sich hinein, was für Gefühle sie in ihm auslöste. Einen Hauch von Begierde, das war nicht abzustreiten. Erst jetzt blickte er ihr in die Augen und erkannte den abweisenden Ausdruck darin. Ihr ovales Gesicht schien wie eingefroren.

      Und sie sah praktisch durch ihn hindurch. Als wäre er gar nicht da. Als würde er nicht existieren. Als würde er in ihrem Universum nicht die geringste Rolle spielen …

      Abrupt drehte sie sich um und kehrte so Leon den Rücken zu. Damit löste sie eine Emotion in ihm aus, die er lange nicht mehr verspürt hatte. Wenige Sekunden starrte er auf ihren wohlgeformten Po, dann setzte er sich entschlossen in Bewegung.

      Flavia zwang sich zu einem höflichen Lächeln und tat so, als würde sie das laufende Gespräch verfolgen. Dabei hatte sie heute keinen Sinn dafür, die Gäste ihres Vaters zu unterhalten. In ihrem Kopf spukten ganz andere Gedanken herum.

      Sie wollte überhaupt nicht hier in dem opulenten Regent’s-Park-Apartment ihres Vaters sein. Dieses ganze verlogene Getue um sie herum bereitete ihr starke Übelkeit. Man verlangte von ihr, die verwöhnte Tochter des ungemein nachsichtigen und großzügigen Multimillionärs zu spielen. Dabei wussten sie beide am besten, wie wenig das mit der Realität zu tun hatte.

      Was geht mich diese bescheuerte Cocktailparty eigentlich an? ärgerte sich Flavia. Ich stehe hier nur dumm rum in diesem übertriebenen Ambiente, damit mein Vater herumprotzen kann!

      Die Räume waren von Designern eingerichtet worden, wobei Chrom, Glas und antikes Holz als Materialien dominierten, während es an kuscheligen Kissen, Decken oder Teppichen fehlte. Flavia fühlte sich völlig fehl am Platze.

      Sie wollte zu Hause sein. Im Herzen des rauen Dorset – weit, weit auf dem Lande. In dem grauen georgianischen Steinhaus, das sie so sehr liebte. Die schlichte rechteckige Front mit den breit eingerahmten Fenstern, die urigen Möbel, die zusammen mit dem Gemäuer gealtert waren.

      Flavia war durch die Wiesen und Wälder der Umgebung gestreift, mit dem Fahrrad umhergerast und auf abenteuerliche Entdeckungstouren gegangen, aber sie war immer wieder heil und sicher nach Hause zurückgekehrt. Zu den liebevollen Großeltern, die sie in ihr Herz geschlossen hatten, nachdem Flavias Mutter tragischerweise viel zu früh gestorben war.

      Aber Harford Hall war Welten von dem glamourösen Luxusapartment ihres Vaters entfernt. Und Flavia konnte nicht einfach Reißaus nehmen, so gern sie es auch wollte.

      Seufzend verlagerte sie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und verfluchte die ungewohnten High Heels, während sie einen großen Schluck aus ihrem Mineralwasserglas nahm. Sie hatte keine Ahnung, wovon das Paar sprach, dem sie gegenüberstand. Offenbar war der Mann ein einflussreicher Unternehmer, der ihrem Vater von großem Nutzen sein könnte, sonst wäre er wohl kaum eingeladen worden. Ihr alter Herr teilte die Menschen für sich in zwei Gruppen auf: Die einen konnte er ausnutzen, die anderen ließ er einfach fallen. Und als seine Tochter gehörte Flavia tragischerweise beiden Gruppen an.

      Fast ihr gesamtes Leben lang hatte er sie ignoriert, und genauso war er auch mit ihrer Mutter verfahren. Die hatte er nur zwangsläufig geheiratet, weil sie sein Kind erwartete. Wie sich später herausstellte, ließ er sich von Flavias Großeltern anständig dafür entlohnen. Mit diesem Geld gründete er sein Imperium, und schon wenige Monate später waren Frau und Kind für ihn überflüssig geworden. Er brachte beide nach Dorset zurück und suchte sich eine Geliebte – steinreich und geschieden. Doch nachdem sie in sein Unternehmen investierte, war auch sie schnell wieder weg vom Fenster.

      Diesem Muster folgte Flavias Vater weiter, und seine Gefährtinnen wurden zunehmend jünger.

      Nur ist er heutzutage der Goldesel für seine Partnerinnen, dachte sie mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen.

      Allein dieses Apartment war mehrere Millionen Pfund wert, was neben der extravaganten Einrichtung vor allem auf die einzigartige Lage am Regent’s Park zurückzuführen war. Die erste Adresse am Platz! Daneben besaß ihr Vater noch diverse Luxusimmobilien, unter anderem Villen in Marbella und auf Barbados.

      Flavia war niemals dort gewesen, und sie hätte es auch gar nicht gewollt. An dieser Cocktailparty mochte sie auch nicht teilnehmen, aber vor drei Jahren hatte sich das Blatt gewendet. Ihre verwitwete Großmutter hatte dringend eine neue Hüfte benötigt, und Flavias Vater war diesbezüglich recht deutlich geworden.

      „Die alte Schachtel kann ihre OP als Privatpatientin bekommen, aber das Geld dafür gibt es nur als Kredit. Und du wirst es mir zurückzahlen, indem du vor meinen Gästen auftauchst, lächelst und dich charmant unterhältst, sobald ich dich herbeizitiere! Wenn die Leute dein Benehmen, deine Bildung und deine Erziehung bemerken, werden sie sich noch mal überlegen, wen sie hier als neureich beschimpfen!“

      Zu gern hätte sie dem Alten Kontra gegeben, aber ihre geliebte Großmutter stand weit hinten auf der Liste für eine Hüftoperation und litt unter ihren Schmerzen und ihrer Unbeweglichkeit. Obendrein fehlte das Geld an allen Ecken und Enden. Harford Hall war ein Fass ohne Boden – genau wie alle alten, riesigen Landhäuser –, da war eine private OP einfach nicht drin.

      Trotz der vehementen Abneigung dagegen, ihrem Vater etwas schuldig zu sein, hatte sich Flavia seinen Wünschen gebeugt. Und nun, drei Jahre später, war sie ihm immer noch verpflichtet …

      Sie war nach London beordert worden, um die gefällige, reizende Tochter zu spielen, mit der ihr Vater vor Neidern oder potenziellen Geldgebern angeben wollte. Die Falschheit und Doppelmoral dieser Farce machte Flavia fertig, vor allem, wenn ihr Vater sie vor anderen wie einen kostbaren Schatz behandelte, obwohl die Wahrheit ganz anders aussah.

      Heute fiel es ihr besonders schwer. Flavias Großmutter hatte die OP damals zwar gut überstanden, bald darauf jedoch mental ziemlich abgebaut. Ihre Demenz verschlimmerte sich zusehends, und Flavia ließ die alte Dame nur noch ungern allein, selbst wenn es nur für wenige Tage war. Zwar blieb eine Pflegerin solange bei ihr, trotzdem machte Flavia sich permanent Sorgen.

      „Keine müden Ausflüchte!“, hatte ihr Vater gewettert, als sie ihm ihre Bedenken mitteilte. „Diese alte Ziege ist mir gleichgültig. Du setzt dich gefälligst in den nächsten Zug! Ich erwarte wichtige Gäste, und da soll alles perfekt sein!“

      Dieser extrem scharfe Unterton war ihr neu. Ihr Vater klang angestrengter als sonst. Aber vielleicht hatte er einfach Ärger mit seiner derzeitigen Freundin, Anita, einer arroganten, habgierigen Erbschleicherin.

      Bei ihrer Ankunft war noch deutlicher geworden, wie blank seine Nerven lagen, als er Flavia grob am Ellenbogen packte. „Heute Abend kommt ein besonders wichtiger Gast, und ich will, dass du dich speziell um ihn kümmerst. Verstanden?“ Sein harter Blick taxierte sie. „Das solltest du schaffen. Er mag Frauen, besonders die gut aussehenden. Da sollte es mit dir wohl keine Probleme geben. Aber fahr um Himmels willen die Krallen ein und sei mal ein bisschen zugänglicher als sonst!“

      Nicht zum ersten Mal sprach er sie auf ihre distanzierte Haltung an, und wie üblich ignorierte sie diesen Vorwurf. Sie war höflich, unterhaltsam und freundlich zu jedermann, mehr aber auch nicht. Es gab Grenzen, auch wenn man sich selbst verkaufte …

      „So zugänglich wie Anita?“, fragte sie trocken, wohl wissend, wie sehr ihr Vater das offensive Fremdflirten seiner Lebensgefährtin hasste.

      Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. „Frauen wie sie erreichen wenigstens etwas. Sie weiß genau, was sie will und wie sie es bekommt. Du dagegen bemühst dich nicht einmal. Heute tust du es besser! Wie ich schon sagte, es ist wichtig!“

      Da war er wieder, dieser scharfe Unterton in der Stimme. Aber Flavia blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Im Übrigen war es nicht ungewöhnlich, dass ihr Vater angestrengt dem Geld nachjagte, und wahrscheinlich wartete gerade ein besonders lukrativer Deal auf ihn. Ekelhaft war, dass er dafür sogar seine eigene Tochter anhalten würde, irgendeinem fetten, alten Geschäftsmann Honig um den Bart zu schmieren.

      Voller Abscheu über die Taktik ihres Vaters hatte Flavia sich abgewandt, um sich in ihrer gewohnt zurückhaltenden Art seinen Gästen zu widmen. Und während sie die Gästeschar überblickte, erregte plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit. Nein, nicht etwas, sondern jemand.

      Offensichtlich war er gerade erst gekommen, denn er stand noch in der Doppeltür zum Flur und hielt ein volles Glas Champagner in der Hand. Er musterte die Gesellschaft in dem prunkvollen Raum und verharrte bei einer Person, die außerhalb ihres Blickfelds stand. Wenigstens gab das ihr die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten.

      Doch dann sah er sie an, und der erste Eindruck rauschte in rasanter Geschwindigkeit durch ihren Verstand: groß, gerade und auffallend breite Schultern, dunkle Haare, starke Gesichtszüge.

      Eine Hand hatte er lässig in die Hosentasche gesteckt, und sein Erscheinungsbild strahlte Selbstsicherheit aus.

      Er war ein reicher Mann, das konnte man kaum übersehen. Nicht nur der akkurate Haarschnitt und der teure Anzug sprachen Bände, seine ganze Aura wirkte überlegen und kontrolliert. Er war ein Mann von magnetischer Anziehungskraft, vor allem für die Frauenwelt, das stand fest!

      Flavia spürte ja selbst den Zauber seiner Präsenz. Unablässig starrte sie ihn an und bemerkte die schöne, gerade Nase, seinen sinnlichen Mund und vor allem die dunklen, undurchdringlichen Augen.

      Sie schluckte und merkte, dass sie viel zu flach atmete und ihr Herz immer schneller schlug. Um sich vor seiner unheimlichen Wirkung auf sie zu schützen, sah sie hastig zu Boden und widmete sich dann wieder dem Paar, das bei ihr stand. Hinter sich hörte sie die Stimme ihres Vaters.

      „Flavia, Schätzchen, komm doch bitte mal her!“, rief er in dem weichen Ton, den er ihr gegenüber gern in der Öffentlichkeit anschlug.

      Gehorsam folgte sie seiner Aufforderung und fand sich wenige Sekunden später genau neben dem Mann wieder, der gerade eben noch ihr Interesse geweckt hatte. Ihre Beine fühlten sich plötzlich taub an, und das Lächeln fiel ihr unendlich schwer.

      „Liebling.“ Ihr Vater schloss seine Finger um ihr Handgelenk. „Ich würde dir gern jemanden vorstellen. Leon Maranz. Und dies ist meine Tochter Flavia.“

      Sie hatte alle Mühe, Haltung zu wahren. Schließlich gab es doch überhaupt keinen Grund, sich durch diese Begegnung verunsichern zu lassen. Oder?

      Die Worte kamen zäh aus ihrem Mund. „Wie geht es Ihnen, Mr Maranz?“ Es war ihr unangenehm, sich so fehl am Platz zu fühlen. Unter anderen Umständen …

      Es war einfach zu schnell gegangen. Sie hätte etwas Zeit gebraucht, sich diesem eindrucksvollen Fremden zu nähern, sich einen zweiten Eindruck zu verschaffen und dann irgendwann ein privates Gespräch zu beginnen. Aber jetzt war sie blitzartig mit ihm konfrontiert und hatte sich dabei überhaupt nicht im Griff.

      Blinzelnd betrachtete sie das makellose weiße Hemd, das über seinen Muskeln leicht spannte, und wich seinen aufmerksamen Augen aus.

      „Miss Lassiter.“

      In seiner ruhigen, angenehmen Stimme entdeckte sie einen Akzent, den sie allerdings nicht einzuordnen wusste. Seine Haut war tief gebräunt und verlieh ihm zusätzlich ein exotisches Aussehen, genau wie die lackschwarzen Haare.

      Ihr war es zu viel, sie musste weg. Obwohl ihr bewusst war, wie unhöflich sie sich verhielt, ergriff sie die Flucht. „Ich muss nach dem Cateringservice sehen“, murmelte Flavia. „Bitte entschuldigen Sie mich!“ Sie nickte kurz. „Mr Maranz.“

      Im Weggehen bemerkte sie die finstere Miene ihres Vaters, aber es half nichts. Sie musste ihrem Instinkt folgen, und der riet ihr, schleunigst auf Abstand zu gehen. Erst im Nebenzimmer atmete sie wieder auf, doch das Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals.

      Wieso reagiere ich so heftig auf diesen Mann? wunderte sich Flavia. Immerhin hatte sie schon oft mächtige Persönlichkeiten im Umkreis ihres alten Herrn kennengelernt, also warum ging ihr ausgerechnet dieser so unter die Haut? Lag es an der intensiven Art, wie sie sich angesehen hatten, bevor man sie einander vorstellte?

      Immer noch fühlten sich ihre Beine taub an, während sie am Buffet entlangspazierte und vorgab, die servierten Platten zu inspizieren. Hier und da nahm sie eine Gabel zur Hand und schob etwas Obstdekoration zusammen oder arrangierte den Aufschnitt neu.

      Mr Maranz hatte das gewisse Etwas, auch wenn nicht wirklich greifbar war, worum es sich dabei eigentlich handelte. Flavia sog zischend die Luft ein und schüttelte unmerklich den Kopf. Ihr konnte ganz egal sein, ob er der begehrenswerteste Mann war, den sie jemals gesehen hatte. Sie würde sich niemals auf jemanden einlassen, der ihr von ihrem verhassten Vater vorgestellt worden war. Mit diesen Kerlen wollte sie nichts zu tun haben.

      Außerdem bin ich sowieso nicht frei, seufzte sie innerlich und dachte dabei an ihre arme Großmutter. Die alte Dame war auf Flavia angewiesen. Sie brauchte ihre Enkelin um sich, die sie schließlich auch voller Liebe großgezogen hatte. Und Flavia würde ihre Oma um nichts in der Welt im Stich lassen!

      Es war ein schweres Schicksal, denn tagtäglich nahm die Demenz Flavia mehr von der geliebten Frau weg, die ihr die Mutter ersetzt hatte. Es war herzzerreißend, diesem geistigen Verfall hilflos zusehen zu müssen in dem Wissen, was eines Tages geschehen würde … Doch bis es so weit war, wollte Flavia ihr Bestes tun, um ihrer Großmutter das Leben zu erleichtern. Auch wenn das bedeutete, vom eigenen Vater vorgeführt zu werden. Und so lange konnte sie eben nicht das normale Leben einer fünfundzwanzigjährigen Frau führen.

      Deshalb war es irrelevant, welchen Einfluss der Bekannte ihres Vaters auf sie ausübte. Leon Maranz hatte nichts mit ihr zu tun – würde nie etwas mit ihr zu tun haben!

      Jetzt schüttelte sie den Kopf etwas heftiger. Vor allem war es ja nicht so, als hätte sie die gleiche rätselhafte Wirkung auf ihn. Er konnte jede Frau haben und hatte Flavia vermutlich gar nicht richtig wahrgenommen. Sie musste sich schlicht zusammenreißen und ihm für den Rest des Abends aus dem Weg gehen. Basta!

      „Verraten Sie mir mal, speisen Sie alle Ihre Gäste so zügig ab?“

      Erschrocken zuckte sie zusammen und drehte sich um.

      Leon Maranz stand nur einen Meter entfernt von ihr im ansonsten menschenleeren Zimmer. Sein Gesicht war ernst, fast furchterregend, und in Flavia schrie alles danach, den Raum sofort zu verlassen.

      „Ich verstehe nicht ganz?“, antwortete sie defensiv.

      Eine Höflichkeitsfloskel, nur leider etwas zu scharf formuliert.

      Seine Augen wurden schmal. „Aus welchem Grund schneiden Sie mich, obwohl wir uns doch gerade erst vorgestellt worden sind?“

      „Ich schneide Sie doch nicht!“ Vergeblich bemühte sie sich, dabei nicht schroff zu klingen, aber ihr nervöser Zustand ließ den Versuch fehlschlagen.

      „In dem Fall frage ich mich, wie es sich anfühlt, wenn sie mal tatsächlich jemanden links liegen lassen“, entgegnete er ironisch und klang sogar ein bisschen ärgerlich.

      Im ersten Moment wollte sie sich schon entschuldigen, das wäre zumindest angemessen. Die Situation entschärfen. Aber bevor ihr ein Wort über die Lippen kommen konnte, machte sie den Fehler, in seine Augen zu schauen.

      Diesen Ausdruck hätte sie selbst blind oder im Schlaf erkannt: unverhohlenes sexuelles Interesse. Ihr Puls beschleunigte sich.

      Zuerst reagierte Flavia völlig hilflos auf das, was ihr gerade entgegengebracht wurde. Äußerlich blieb sie zwar ruhig, aber innerlich geriet sie völlig außer Kontrolle. Sie spürte ihren eigenen heißen Atem in der Lunge, die brennende Hitze in ihren Venen und das erregende Prickeln auf ihrer sensiblen Haut. Ihr ganzer Körper schien sich plötzlich wie in einem Flammenmeer zusammenzuziehen.

      Sie konnte sich nicht bewegen, und sie konnte auch den Blickkontakt nicht abbrechen.

      Auf einmal breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und seine Augenlider schlossen sich kurz. „Sollen wir noch einmal von vorn beginnen, Miss Lassiter?“, schlug er vor und klang dabei ausgesprochen selbstzufrieden.

      Kein Wunder! Nun wusste er genau, warum sie ihm gegenüber kurz angebunden gewesen war. Genug Erfahrung mit Frauen hatte er sicherlich, und die Gewissheit um seine Außenwirkung amüsierte ihn auch noch.

      Die Stille zwischen ihnen dauerte zu lange, trotzdem bekam Flavia keinen Ton heraus. Alles, was sie zustande brachte, war, sein Lächeln zu erwidern. Dann löste sich die Verkrampfung in ihrem Rücken, und ihr Blick wurde weicher. Allmählich akzeptierte sie den Einfluss, den Leon Maranz auf sie ausübte. Es ließ sich sowieso nicht ignorieren, sondern funkte kraftvoll zwischen ihnen hin und her. Aufregend, sinnlich und gefährlich. Flavia wurde neugierig, bekam Lust auf mehr, und wenn sie ganz ehrlich war, wollte sie …

      Nein!

      Unmöglich! ermahnte sie sich. Undenkbar!

      Mit der Welt von Leon Maranz wollte sie nicht das Geringste zu tun haben. Geldgierige, oberflächliche Menschen, die für die Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse über Leichen gingen, gehörten nicht in Flavias wirkliches Leben. Denn dort hatte das Wohlbefinden ihrer Großmutter höchste Priorität, und es ging um Werte wie Liebe, Fürsorge und Loyalität.

      Daher galt es, genau jetzt einen Schlussstrich zu ziehen. Bevor es zu spät war …

      „Eher nicht, Mr Maranz“, erwiderte sie kühl.

      Im Grunde hatte er diese klare Abfuhr nicht verdient, aber schon aus Selbstschutz musste Flavia eben zu drastischen Maßnahmen greifen.

      Falls sie es nicht tat, könnte es passieren, dass sein Lächeln ihr gänzlich den Verstand raubte! Und was kam danach?

      Diese reizvolle Frage ging ihr nicht mehr aus dem Kopf und verlangte nach einer Antwort. So weit durfte es allerdings nicht kommen!

      Ihr Lächeln wurde verkrampft. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen möchten …“

      Damit ließ sie ihn stehen, obwohl sich jeder einzelne ihrer unsicheren Schritte anfühlte, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren.

      Konsterniert sah Leon ihr nach, während sie im angrenzenden Salon zwischen den vielen Gästen aus seinem Blickfeld verschwand. Er war richtig wütend über diese zweite Abfuhr. Was fiel der Frau ein, ihm noch einmal den Rücken zu kehren? Ihr Benehmen war wirklich unglaublich!

      In seiner Brust entwickelte sich ein bedrückendes Erstickungsgefühl, das Leon zum letzten Mal vor einigen Jahren ertragen musste. Er hatte gehofft, nie wieder darunter zu leiden, aber Flavia Lassiters Verhalten beschwor offenbar die alten Geister herauf. Erinnerungen, die er lieber verdrängen und weit, weit hinter sich lassen wollte.

      Mit klopfendem Herzen kämpfte Leon gegen die düsteren Emotionen an, um zu verhindern, dass sie seinen Verstand vergifteten. Es war unnütz, alte Verletzungen zuzulassen. Das beklemmende Gefühl, wenn auf einen herabgesehen wird. Wenn man für andere unsichtbar ist.

      Nein, Flavias burschikose Art musste einen bestimmten Grund haben. Sicherlich gab es eine ganz natürliche Erklärung dafür – eine, die ihm willkommen sein sollte und mit seiner männlichen Ausstrahlung zu tun hatte. Flavias Signale waren zwar widersprüchlich, aber Leon sollte sich schon arg täuschen, wenn sie nicht sexuell an ihm interessiert war!

      Sie trug eine Maske, wahrscheinlich um ihre wahren Empfindungen vor ihm zu verbergen. Sein maskuliner Instinkt war auf ihren Blick und ihr Lächeln angesprungen – ein verlässliches Radar, sobald es sich um hübsche Frauen handelte. Und ihm selbst ging es nicht anders: Verlangen lag in der Luft.

      Auf mehr hatte er es auch nicht abgesehen. Nur Verlangen, Begehren, Verführung. Alle Gefühle darüber hinaus waren überflüssig und zerstörerisch.

      Seine Wut flaute ab, und die Muskeln entspannten sich wieder. Es gab überhaupt keinen Grund, sich aufzuregen. Flavia Lassiter spielte ihm etwas vor, aber Tatsache war, sie fühlten sich beide zueinander hingezogen. Kein Zweifel!

      Leichten Schrittes kehrte auch er in den Salon zurück und legte sich im Kopf schon eine Strategie zurecht. Vorerst würde er Flavia davonkommen lassen, sie hatte schon genug mit sich zu kämpfen. Aber zu gegebener Zeit wollte er ihren eiskalten Schild, mit dem sie ihn auf Abstand hielt, in tausend Stücke zerschmettern. Und dann würde sie bekommen, wonach sie heimlich verlangte, genau wie er …

      Nur eine Frage der Zeit, bis sie das Unausweichliche zuließ. Das war alles. Einfach abwarten.

      Leon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und hätte sich vor lauter Vorfreude am liebsten die Hände gerieben.

2. KAPITEL

      Flavia hatte keine Ahnung, wie es ihr gelang, den Rest des Abends zu überstehen. Er schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Sie behielt Leon Maranz permanent im Auge und war froh, dass er sich freiwillig von ihr fernhielt. Manchmal unterhielt er sich mit ihrem Vater und Anita, die meiste Zeit über war er allerdings von anderen Gästen umringt – hauptsächlich von weiblichen, was Flavia nicht weiter wunderte. Trotzdem nervte sie dieses Getue um ihn.

      Ihrem Vater wich sie ebenfalls konsequent aus. Er würde ihr noch früh genug wegen ihres unmöglichen Verhaltens die Hölle heißmachen.

      Endlich neigte sich der Abend dem Ende zu, und die Gäste verabschiedeten sich. Ihr alter Herr und seine Anita besuchten noch einen Nachtklub, und Flavia wusste nicht genau, ob Leon Maranz die beiden begleitete. Es ging sie auch gar nichts an. Wichtig war nur, dass er mit den anderen das Apartment verlassen hatte.

      Sobald sie konnte, zog sie sich in ihr Gästezimmer zurück. Zum ersten Mal, seit ihr Leon Maranz über den Weg gelaufen war, fiel die innere Anspannung von ihr ab. Endlich war sie in Sicherheit und konnte erleichtert aufatmen. Keine peinlichen Gespräche oder verstörenden Begegnungen mehr mit dem Mann, der ihr Blut in Wallung brachte.

      Als sie nur Minuten später unter der Dusche stand, entspannte Flavia sich noch mehr. Allerdings bedeutete der Umstand, dass Leon aus dem Apartment verschwunden war, noch lange nicht, dass sie ihn auch aus ihrem Kopf bekam. Ganz im Gegenteil …

      Plötzlich nahm sie das warme Wasser, das über ihren Körper rann, viel bewusster wahr. Sie beobachtete die Wasserperlen auf ihren Brüsten, wie sie über die Brustwarzen, ihren Bauch und ihre Schenkel liefen. Es war sinnlich, erregend und erotisch … aber nur, weil sie ständig das Gesicht des Mannes vor Augen hatte, der in ihr die wildesten Leidenschaften weckte.

      So etwas hatte sie noch nie erlebt. Absichtlich langsam rieb sie ihre Haut mit schäumendem Duschgel ein und zitterte leicht, während sie sich im Geiste vorstellte, wie Leon Maranz sie dabei beobachtete. Mit halb geschlossenen Lidern, und wie er seinen schönen Mund öffnete, um sich ihr zu nähern und …

      Nein! verbot sie sich diese Schwärmerei. Er wird mich niemals wiedersehen, schon gar nicht nackt! Um Himmels willen! Ich muss ihn mir endlich aus dem Kopf schlagen!

      Mit einer entschlossenen Handbewegung drehte sie den Hebel am Wasserhahn auf kalt und keuchte, als der eisige Strahl sie traf. Hastig stellte sie die Dusche aus und tastete mit dem Fuß nach der Badematte. Anschließend rubbelte Flavia sich mit dem Handtuch gründlich trocken, bis ihre Haut ganz rot war.

      Sie musste sich dafür nicht schämen, so stark auf Leon Maranz reagiert zu haben. Den anderen Frauen heute Abend war es immerhin ähnlich gegangen. Flavia war also kein Einzelfall. Und selbst wenn er ihr am Buffet wortlos zu verstehen gegeben hatte, wie attraktiv er sie fand, konnte aus ihnen doch sowieso nichts werden. Sie musste das Ganze vergessen. Ende der Geschichte.

      Achtlos ließ sie das Handtuch fallen und streifte sich ihr Nachthemd über. Dann kramte sie ihr Handy hervor und kroch damit unter die weiche Bettdecke.

      Höchste Zeit, bei Mrs Stephens anzurufen und sich nach dem Befinden von Grandma zu erkundigen!

      Wie immer, wenn sie nicht zu Hause sein konnte, war sie etwas aufgeregt und machte sich Sorgen um ihre geliebte Großmutter. Das vertrieb vorübergehend jeden Gedanken an Leon Maranz und seine unheimliche Anziehungskraft. Er bedeutete Flavia nichts, aber die Probleme in Dorset waren echt und gehörten zu ihrem Leben. Darauf sollte sie sich konzentrieren und nicht auf einen fremden Kerl, mit dem sie kaum ein paar Worte gewechselt hatte.

      Es war eine regelrechte Schande, wie leicht sie sich von den ernsthaften Dingen, denen sie sich dringend widmen musste, ablenken ließ. Schließlich ging es um die einzige Person auf diesem Erdball, die Flavia über alles liebte.

      Genüsslich kuschelte sie sich in die weichen Kopfkissen und rief zu Hause an. Es war zwar schon ziemlich spät, aber Mrs Stephens würde wohl noch wach sein. Schließlich war sie für eine lückenlose 24-Stunden-Betreuung engagiert worden, und Flavias Großmutter schlief selten eine Nacht durch. Das war einer der Gründe, weshalb die Pflege der alten Dame immer mühsamer wurde – bei aller Liebe.

      Die Pflegekraft konnte Flavia beruhigen. In dieser Nacht schien ihre Großmutter nicht unter ihrer Bettflucht zu leiden, besser noch, sie merkte gar nichts von der Abwesenheit ihrer Enkelin. Das war ein Segen, wie Flavia fand, denn auf diese Weise war der Kurztrip nach London nicht zusätzlich von einem schlechten Gewissen getrübt.

      Am meisten machte es ihrer Großmutter zu schaffen, selbst von zu Hause wegzumüssen. Vor sechs Monaten hatte sie einen heftigen Anfall erlitten und musste stationär ins Krankenhaus eingewiesen werden. Es war schwer mit anzusehen gewesen, wie ängstlich und unruhig die alte Dame wurde, nachdem man sie an die Überwachungsgeräte angeschlossen hatte. Permanent versuchte sie, aus dem Bett aufzustehen und sich selbst die Zugänge zu entfernen. Sie weinte, lamentierte und verstand nicht, was man eigentlich von ihr wollte. Mehrere Male wurde sie in anderen Bereichen der Station aufgegriffen, wo sie orientierungslos umherirrte, ganz offensichtlich aber auf der Suche nach irgendetwas, das sie nicht formulieren konnte.

      Sobald sie wieder nach Harford gebracht worden war, verbesserte sich ihr Zustand rapide. Trotz der fortschreitenden Demenz fand sie zu ihrem glücklichen, ruhigen Wesen zurück. Seitdem stand für Flavia eines fest: Sie würde immer vermeiden, ihre Großmutter aus dem gewohnten Umfeld zu reißen. Koste es, was es wolle. Die alte Frau brauchte eine vertraute Umgebung, da sie sich auf ihren Verstand und auf ihre Erinnerung nicht mehr verlassen konnte. Es war ein Stück Stabilität, auf das nicht mehr verzichtet werden konnte. Schließlich hatte sie über fünfzig Jahre dort gelebt, seit sie als junge Braut nach Harford gekommen war.

      Auch wenn ihr Gehirn nachließ, wusste Flavias Großmutter ganz genau, wo ihr Heim war und wo sie sich sicher fühlte. Stundenlang konnte sie hier umherspazieren, fand sich überall zurecht oder saß einfach nur da und sah in den Garten hinaus, der früher einmal ihr größtes Hobby gewesen war.

      Ein trauriges Lächeln lag auf Flavias Gesicht. Es schmerzte sie, ihre Großmutter so hilflos und gebrechlich zu erleben. Ihr war klar, dass sich nach einem langen, erfüllten Leben allmählich ein trauriger Abschied ankündigte. Niemand konnte vorhersagen, wann es so weit war, und abwenden konnte man das Unausweichliche ebenso wenig.

      Wie es auch kommen mochte, Flavia war wild entschlossen, ihrer Großmutter das Sterben im eigenen Zuhause zu ermöglichen. Im Beisein ihrer Enkelin.

      Flavias Blick veränderte sich, während sie die kahle Wand vor sich anstarrte. Was sie tun sollte, nachdem ihre Großmutter von ihr gegangen war, wusste sie nicht. Auf jeden Fall wollte sie alles Menschenmögliche daransetzen, Harford Hall zu behalten. Sie liebte diesen Ort viel zu sehr, um ihn jemals ganz verlassen zu können.

      Lose geplant war, das große Landhaus zu einer noblen Pension umzubauen. Man müsste natürlich vor allem die Bäder und die Küche von Grund auf sanieren und modernisieren, darüber hinaus waren Renovierungen im gesamten Gebäude notwendig, sowie ein paar Änderungen am Grundstück. Dafür musste Flavia dann zum gegebenen Zeitpunkt noch eine Finanzierung auf die Beine stellen, denn ihr Vater würde ihr mit Sicherheit keinen einzigen Penny zukommen lassen.

      Vor allem würde Flavia auch nichts von ihm annehmen wollen. Es war schon schlimm genug, bei ihm wegen der Hüftoperation in der Kreide zu stehen. Ihr Vater war kein Mann, dem man etwas schuldig bleiben sollte. Damit hatten bereits ganz andere Menschen bittere Erfahrungen gemacht … Wer wusste schon, auf welche Weise er seinen Vorteil ausnutzte, sobald er jemanden in der Hand hatte?

      Nachdenklich schaltete sie ihre Nachttischlampe aus. Es war zwecklos, die Zukunft planen zu wollen, wenn man in der Gegenwart schon von genügend Problemen geplagt war. Im Vordergrund standen jetzt ausschließlich die Bedürfnisse ihrer Großmutter, weiter nichts. Alles andere musste dem untergeordnet werden.

      Alles und jeder!

      Ganz sachte versank Flavia in tiefem Schlummer, und durch ihren Kopf spukte das Echo einer tiefen, spöttischen Stimme … dunkle, ernste Augen, die entschlossen Blickkontakt suchten und hielten …

      Leon Maranz schenkte sich einen Brandy ein und schwenkte ihn dann gedankenverloren in einer Hand. Sein Gesicht war starr wie eine Maske.

      Er war allein in seinem Apartment, obwohl es ihm heute extrem leichtgefallen wäre, Gesellschaft zu finden. Es gab in London reichlich Frauen, die sich angeboten hätten, ihre Zeit mit ihm zu verbringen. Ein Anruf genügte.

      Selbst auf Lassiters Cocktailparty hätte er sich eine Partnerin für heute Nacht aussuchen können. Inklusive Lassiters derzeitiger Weggefährtin, wie Leon zynisch feststellte. Anita war ihm kaum von der Seite gewichen und übertrieben enttäuscht gewesen, als er ihr Angebot ausschlug, sie in den Nachtklub zu begleiten.

      Wie sie wohl im Ernstfall auf seinen Vorschlag reagiert hätte, ihn in seine Wohnung zu begleiten? Wäre sie entrüstet an die Schulter ihres steinalten Geliebten zurückgeeilt, oder wäre sie der Versuchung erlegen, sich einen wesentlich reicheren Freund zu angeln, der obendrein umwerfend gut aussah? Und was würde Lassiter dazu sagen? Würde er es tolerieren, weil ihm die Aussicht auf ein lukratives Geschäft wichtiger war als die Treue seiner Lebensgefährtin?

      Leons anfänglicher Zynismus verwandelte sich allmählich in Verachtung. Keinen von beiden hätte er einem solchen moralischen Test unterzogen. Anitas wasserstoffgebleichtes, überschminktes Äußeres sprach ihn überhaupt nicht an, ebenso wenig wie ihre krampfhaft zur Schau gestellte üppige Figur. Was Frauen anging, hatten er und Lassiter ganz offensichtlich nicht den gleichen Geschmack.

      Eine ganz besondere Person ging ihm durch den Kopf: Flavia Lassiter. Sie war aus anderem Holz geschnitzt als die oberflächliche Geliebte ihres Vaters.

      Im Geiste begutachtete er noch einmal ihre reizende Erscheinung, die filigranen Gesichtszüge, die glänzenden Haare und vor allem ihre intelligenten Augen. Ihn hatte die Tatsache, dass sie ihre Schönheit nicht übertrieben betonte, tief beeindruckt und auch neugierig gemacht. War ihr nicht klar, welche Wirkung sie auf Männer ausübte? So eine seltene Form der Vollkommenheit konnte man gar nicht verbergen oder unterdrücken.

      In Zeitlupe führte Leon sein Glas an die Lippen und trank einen großen Schluck Brandy. Verschaffte ihm der Alkohol dieses warme, brennende Gefühl im Inneren? Oder war es die Erinnerung an den verräterischen Ausdruck in Flavias Blick, der deutlich machte, was sie lieber verheimlicht hätte? Ihre Pupillen waren eine Idee zu sehr geweitet gewesen, und die Lippen hatten sich wie von selbst geöffnet. Sie hatte eindeutig auf ihn reagiert, genau wie er auf sie. Mehr musste er gar nicht wissen …

      Dann wurde Leons Miene hart. Die kalte, knappe Art, mit der sie ihn abgefertigt hatte, ärgerte ihn. Gab es Gründe dafür? Hatte sie schlicht ihre heftige Reaktion auf ihn überspielen wollen?

      Tief in seiner Seele wurden Emotionen wach, die dort viele, viele Jahre lang geschlummert hatten. Wie einzelne Videoclips spielten sich in seinem Kopf Szenen aus seiner Vergangenheit ab … aus einer weit entfernten Welt. Ein ganzes Universum entfernt von der Fünfsternehotelsuite, in der Leon sich befand – bekleidet mit einem erstklassigen Maßanzug, in der Hand einen teuren Tropfen, umgeben von Luxus und Reichtum.

      Sein Leben war nicht immer so angenehm gewesen.

      Er erinnerte sich an die Kälte. Die bittere, beißende Kälte der europäischen Winter. Eisiger Wind schnitt durch den dünnen Stoff seiner schäbigen Jacke. Er ging über die anonyme Straße einer Großstadt, in der er nur ein Obdachloser von vielen war. Heimatlos, eine Randfigur … ausgestoßen, ignoriert und verachtet.

      Auf dem beschwerlichen Weg durch diese trostlose Welt nahm Leon jeden Job an, den er bekommen konnte. Ganz gleich, wie hart die Arbeit war oder wie schlecht er dafür bezahlt wurde. Es waren Jobs, die von den Einheimischen des Landes, in dem er nun lebte, gemieden wurden. Die meisten von ihnen waren sich zu fein dafür, aber das galt natürlich nicht für mittellose Flüchtlinge und Einwanderer.

      Er gewöhnte sich schnell daran, von oben herab behandelt zu werden. Dass Menschen durch ihn hindurchblickten, als würde er gar nicht existieren. Oder als würden sie nicht wollen, dass er existiert. Doch auch wenn er sich daran gewöhnte, machte es ihm trotzdem noch etwas aus. Leon war wütend und frustriert, und diese Gefühle trieben ihn voran. Sie verhalfen ihm zu der Entschlossenheit, etwas aus sich zu machen, sich nach ganz oben zu schuften, damit ihn eines Tages niemand mehr ignorieren konnte. Dann würde er nicht länger unsichtbar sein!

      Unbewusst hatte er seine Hand fester ums Brandyglas geschlossen, während sein Bewusstsein in die Vergangenheit gereist war. Die Wut von damals hatte noch immer große Macht über ihn.

      Warum bloß? Diese Frage plagte ihn wirklich, und er sah sich in dem extravagant eingerichteten Hotelzimmer um, in dem er stand. Warum konnte er nicht einfach die Früchte seiner harten Arbeit genießen und die negativen Erfahrungen hinter sich lassen? Wozu alte, schmerzhafte Empfindungen hochkochen? Vor allem, wenn diese ihm die Selbstkontrolle raubten?

      Und wer war Flavia Lassiter, dass sie diese Emotionen in ihm so leicht provozierte? Die verwöhnte Tochter von Alistair Lassiter, hochwohlgeboren und privilegiert, meinte also, sie könne ebenfalls durch Leon hindurchblicken und ihm das Gefühl geben, nichts wert zu sein? Damit war er wieder zu dem mittellosen Einwanderer degradiert worden, der niedere Arbeiten für reiche Frauen wie sie verrichtete: Drinks servieren, Tische abräumen oder Mäntel weghängen. Dieses arrogante Weib hielt die Nase hoch und würdigte ihn kaum eines Blickes.

      Mittlerweile brannte die Wut wie ein Feuer in ihm. Mit Mühe zwang Leon sich, das Glas aus der Hand zu stellen, und atmete tief durch, um seinen Frust abzuschütteln. Diese ganze Aufregung war überflüssig. Flavia Lassiter hatte sicherlich einen triftigen Grund für ihr Verhalten, der ihm sogar eigentlich schmeicheln sollte: Sie war schlicht und ergreifend scharf auf ihn! Deshalb wich sie ihm aus und vermied jeden Augenkontakt. An dieser Erklärung musste er festhalten. Sie hielt ihn auf Abstand, aber er würde noch herausfinden, wie er ihre Abwehr knacken konnte!

      Ein zynischer Zug schlich sich in seine Mimik. Alistair Lassiter wäre es bestimmt ganz recht, wenn Leon sich für seine Tochter interessierte. Das bot dem Alten die einmalige Gelegenheit, sich näher mit Leon anzufreunden, denn darauf hatte Lassiter es zweifellos abgesehen.

      Umso besser! Im Augenblick war Maranz Finance der Rettungsschirm, auf den Lassiter hoffte, um sein eigenes marodes Unternehmen wieder in tieferes Fahrwasser zu bringen. Und daraus ließ sich doch etwas machen …?

      Flavia saß mit verschränkten Fingern und aufeinandergepressten Lippen im hinteren Teil der Limousine ihres Vaters. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Anita, die neben dem alten Lassiter saß, beugte sich weit vor.

      „Du siehst so klasse aus, Süße, mit den offenen Haaren und diesem knallroten Lippenstift“, zwitscherte sie. „Das wertet dieses Kleid echt auf.“ Ihre falschen Wimpern wippten auf und nieder, während sie Flavias Aufzug musterte. „Ein super Schnitt, nur schade, dass die Farbe völlig daneben ist.“

      Eine winzige Regung zeigte sich auf Flavias Gesicht. Am Nachmittag war sie von ihrem Vater dazu verdonnert worden, mit Anita durch die Stadt zu streifen und sich „zur Abwechslung mal etwas Glamouröses“ anzuschaffen. Nach der langen Nacht sah ihr Vater mit seinen blutunterlaufenen Augen und den aufgedunsenen Wangen einfach schrecklich aus.

      Sie hatte den Einkaufsbummel strikt ablehnen wollen, aber ihr Vater bestand darauf.

      „Heute Abend gehen wir zu einer angesagten Charity-Veranstaltung. Und ausnahmsweise kannst du dich dafür ja mal nicht wie eine verdammte Nonne anziehen!“

      Da sie um Anitas Vorliebe für Prunk und Glitzer wusste, war Flavia auf der Hut gewesen und hatte die Gunst der Stunde genutzt, als Anita ihr eigenes kreischend pinkfarbenes Kleid anprobierte. Kurzerhand tauschte sie die hautenge, grell violette Robe – ebenfalls Anitas Wahl – gegen eine unauffälligere Version in Aquamarin aus.

      Später war Anita über diesen eigenmächtigen Tausch derart enttäuscht gewesen, dass sie Flavias strengen Haarknoten löste und ihr einen knallroten Lippenstift verpasste, gerade als der alte Lassiter beide Frauen zum Auto scheuchte.

      Er stand ganz offensichtlich unter großem Druck, aber Flavia ging es ihrerseits nicht viel anders. Sobald sie das Park Lane Hotel erreichten, wo die große Feier stattfinden sollte, wollte Flavia zu den Waschräumen eilen, um Haare und vor allem das Make-up wieder in Ordnung zu bringen.

      Doch ihr Vorhaben scheiterte. Denn als sie das Gebäude betraten, krallte Anita ihre Finger um Flavias Handgelenk. „Denk nicht mal daran!“, zischte sie und zog Flavia hinter sich her.

      Mit steifen Schritten betrat Flavia schließlich den Ballsaal und konnte nur ahnen, wie ihr Aufzug auf die anderen Gäste wirkte. Sie fühlte sich höchst unwohl, und zu allem Überfluss waren sie spät dran, was die Anspannung ihres Vaters nur noch verschlimmerte. Die meisten Anwesenden hatten bereits ihre Plätze an den durchnummerierten Tischen eingenommen, und es eilten nur wenige Nachzügler zwischen den Stühlen umher.

      Flankiert von Anita und ihrem Vater nahm Flavia um sich herum nur ein Meer von fremden Gesichtern, unverständliches Geplapper, Gläserklirren und das Rascheln von Stoffen wahr. Der alte Lassiter grüßte hier und da ein paar Leute, Anita winkte übertrieben begeistert, aber Flavia blickte nicht nach rechts oder links.

      Endlich erreichten sie ihre Plätze, und Flavia setzte sich erleichtert auf ihren Stuhl. Der Spießrutenlauf durch den Saal war schon mehr als peinlich gewesen.

      Doch die Erleichterung hielt nicht lange vor.

      „Miss Lassiter …“

      Die tiefe Stimme mit dem fremdländischen Akzent erschreckte sie fast zu Tode. Leon Maranz saß genau neben ihr.

      Der Schock saß ihr noch in den Knochen, da meldete sich bereits ein anderes Gefühl, das Flavia schnell zu unterdrücken versuchte. Aber ihre körperliche Reaktion auf den unerwarteten Tischnachbarn war so heftig, dass sie ihren beschleunigten Puls im ganzen Körper spüren konnte. Er klopfte in ihren Ohren und heizte die Haut auf. Am liebsten wäre Flavia aufgesprungen und weggerannt.

      Warum passiert mir das? fragte sie sich verzweifelt. Was macht dieser Kerl mit mir? Das ist doch absurd!

      Fieberhaft versuchte sie zu definieren, was genau in ihr vorging. Versuchte zu verstehen, warum sie auf diese Weise reagierte. Und sie versuchte vergeblich, den Ausdruck von Schock und Entsetzen aus ihrem Gesicht zu verdrängen … Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, für heute Abend in ihrer Rolle zu funktionieren und zu überzeugen. Von ihr wurde verlangt, höflich zu nicken, Small Talk zu halten und umgänglich zu sein. Weiter nichts.

      „Mr Maranz … richtig?“ Absichtlich zögerte sie etwas und sprach seinen Namen gedehnt aus, als könne sie sich nicht recht an ihn erinnern. Anschließend nahm sie sich viel Zeit, ihre Serviette sorgfältig auf dem Schoß auszubreiten.

      Zum Glück wählte ihr Vater diesen Moment, um sich ins Spiel zu bringen, wofür Flavia zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar war.

      „Ah, Leon! Schön, Sie zu sehen!“ Er beugte sich vor, um dem anderen Mann kräftig die Hand zu schütteln. „Ich freue mich außerordentlich, dass Sie meine Einladung angenommen haben und als mein Gast hergekommen sind.“

      Dabei war Leon sich gar nicht sicher, ob er diese Entscheidung nicht schon bald bereuen würde. Zugegeben, Flavia hatte ihn vom ersten Moment an umgehauen. Aber war es klug, diesem anfänglichen Interesse nachzugeben? Das konnte schließlich fatal enden, wenn man die Intensität der Chemie zwischen ihnen betrachtete!

      Außerdem missfiel ihm das aufdringliche Verhalten von Alistair Lassiter. Leons mögliches Investment in die strauchelnde Firma des Alten rechtfertigte noch lange keinen engeren sozialen Umgang mit ihm. Es sei denn, am Ende des Tages wartete dessen reizende Tochter auf Leon …

      Allerdings hatte sie klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, wie viel Distanz sie zwischen ihnen wünschte. Sollte er wirklich Zeit und Energie aufbringen, um ihre Abwehr zu torpedieren? War es das wert? Noch während er darüber nachgrübelte, stellte Leon fest, dass sein erneutes Wiedersehen mit Flavia die aufregenden Gefühle in ihm noch verstärkt hatte. Es gab also kein Zurück.

      Ihm blieb nur Zeit für einen kurzen Moment der Bewunderung, aber das hatte ausgereicht, um einen Entschluss zu fassen. Er würde bei ihr sein Glück versuchen. Im Gegensatz zum Vorabend hatte sie sich heute auch ausgesprochen feminin zurechtgemacht, und der Effekt war atemberaubend.

      Ja, Flavia Lassiter war es definitiv wert, erobert zu werden. Unabhängig davon, wen sie zum Vater hatte.

      Was den Alten anging, würde Leon aus diesem Abend eben das Beste machen müssen. Vorerst wollte er sich nicht festlegen, was die weiteren geschäftlichen Verbindungen anging.

      Spöttisch presste Leon die Lippen aufeinander. Wie hatte Lassiter sich bloß in so immense Schwierigkeiten bringen können? Die globale Rezession hätte ihn doch eher zur Vorsicht mahnen sollen, doch stattdessen war der Alte große Risiken eingegangen, um aus der Krise Profit zu schlagen. Zu viele unabsehbare Risiken, gepaart mit hohen privaten Ausgaben – das ergab den unternehmerischen Ruin. Jetzt stand die Firma auf Messers Schneide, und Lassiter war auf die Expertise von Maranz Finance angewiesen, um das Schlimmste zu verhindern.

      Über Leons dunkle Augen legte sich ein Schleier. Wollte er diesen Kerl eigentlich ernsthaft aus dessen Zwangslage befreien? Wie viel war die Firma überhaupt noch wert? Lohnte sich ein Rettungspaket? Lassiter bewegte sich auf sehr dünnem Eis, obwohl er sichtlich bemüht war, die glänzende Fassade seiner gesellschaftlichen Stellung aufrechtzuerhalten. Selbst das Apartment am Regent’s Park gehörte im Grunde ausschließlich der Bank, und die übrigen Immobilien waren bereits verkauft oder gepfändet worden.

      Nachdenklich beobachtete er, wie Flavia die Hand nach einer Wasserflasche ausstreckte und sich ein Glas einschenkte. Zwar huschten eifrige Kellner mit Wein zwischen den Tischen hin und her, doch sie hatte jedes Angebot dankend abgelehnt.

      „Trinken Sie keinen Wein?“, erkundigte sich Leon.

      Seine Frage schien sie zu erschrecken, da Flavia ruckartig den Kopf drehte. „Äußerst selten“, antwortete sie knapp. Danach wandte sie sich ab und hatte dem offenbar nichts weiter hinzuzufügen.

      „Zu viele Kalorien?“ Leon ließ nicht locker.

      „Genau.“

      Mechanisch trank sie einen Schluck Wasser aus ihrem Glas. Ihr ganzer Körper war verkrampft. Warum hatte ihr Vater sie nicht vorgewarnt, dass Leon Maranz ebenfalls eingeladen war? Und dann noch als sein persönlicher Gast? Die Erklärung lag auf der Hand. Wahrscheinlich war ihm klar gewesen, dass seine Tochter sich noch vehementer gegen diese Veranstaltung gewehrt hätte.

      Jetzt saß sie in der Höhle des Löwen fest, und das auch noch in einem unmöglichen Aufzug. Sorgfältig tupfte sie sich nach dem Trinken den Mund mit ihrer Serviette ab, in der Hoffnung, dabei etwas von dem knalligen Lippenstift loszuwerden. Und die ganze Zeit über lag Leon Maranz’ durchdringender Blick auf ihr.

      Wie soll ich diesen Abend bloß überleben? seufzte sie innerlich. Warum habe ich mich in seiner Gegenwart nicht besser im Griff?

      Sie hatte schon mehrere Männer getroffen, bei denen ihr Vater sich aus Eigennutz gewünscht hätte, Flavia würde ihnen besondere Aufmerksamkeit schenken. Aber sie war nie derart aus der Fassung geraten wie bei Leon Maranz. Ihre Redegewandtheit ließ sie gnadenlos im Stich. Sie benahm sich wie ein verknallter Teenager ohne jede Erfahrung mit der Männerwelt.

      Bisher hatte ihr Vater sie aber noch nie mit einem geheimnisvollen Traumtypen verkuppeln wollen, also war ihr heftiges Herzklopfen wohl doch gerechtfertigt …

      In den letzten vierundzwanzig Stunden war ihre Aufregung nicht abgeflaut, sondern eher noch schlimmer geworden. Und im Augenblick fühlte sie sich wie auf einem Minenfeld. Mit Leon als Tischnachbarn musste sie auf alles achten: was sie sagte, was sie tat, wie sie es tat …

      Sie brauchte den Kopf nur ein wenig zur Seite zu neigen und hatte Leon vollständig im Sichtfeld, ohne dass es großartig auffiel. Dabei machte es glücklicherweise den Anschein, als würde sie sich sehr für das Blumenarrangement auf dem Tisch interessieren. Auf diese Weise konnte sie Leon unauffällig beobachten.

      Sein Smoking saß perfekt und betonte die breiten Schultern. Mit seiner großen, gebräunten Hand griff er nach dem Weinglas, und durch die Bewegung wurde eine Brise seines frischen, herben Rasierwassers zu ihr hinübergetragen.

      Unbewusst atmete Flavia tief ein und schloss für einen Sekundenbruchteil fest die Augen. Angestrengt starrte sie dann ins Leere und spielte mit ihrem Wasserglas. Wenigstens machte es den Anschein, als würde Leon ihr abweisendes Verhalten hinnehmen und sie in Ruhe lassen. Er widmete sich seiner Tischnachbarin auf der anderen Seite, und Flavia hörte ihr affektiertes Gekicher, das ziemlich geschmeichelt klang. Worüber die beiden sich unterhielten, wusste Flavia allerdings nicht, und sie wollte es auch gar nicht wissen!

      „Leon! Ich muss mal kurz Ihre Meinung hören“, ertönte Anitas keifende Stimme.

      Fast hätte Flavia ihr eine Ohrfeige für diesen Schachzug gegeben, denn nun drehte Leon sich wieder zu ihnen um. „Worum geht es?“, erkundigte er sich reserviert.

      Anita wedelte mit ihrer von zu vielen Ringen bestückten Hand in der Luft herum. „Finden Sie nicht, Flavia sieht mit offenen Haaren viel besser aus als so streng frisiert wie gestern Abend?“

      Flavia fühlte richtig, wie sich zwei heiße dunkle Flecken auf ihren Wangen ausbreiteten. Das war wirklich zu viel des Guten! Wutentbrannt drehte sie sich zu Anita um, doch Leon hatte schon eine Antwort parat.

      „Es wirkt sehr ungezwungen“, bemerkte er, und für Flavia war es, als würde er sie in diesem Moment berühren.

      Ihre Wangen wurden noch heißer.

      „Siehst du?“, kreischte Anita triumphierend. „Habe ich dir doch gesagt, Flavia! Du könntest umwerfend aussehen, wenn du dir nur mal ein bisschen Mühe gibst. Ich gebe dir einen guten Rat, Schätzchen.“ Vertraulich beugte sie sich vor. „Sobald du Leon Maranz in deinen Bann gezogen hast, bist du am Ziel deiner Träume.“ Sie lachte übertrieben laut.

      Für Flavia war die Gala damit gelaufen. Mit steinerner Miene brachte sie das Dinner hinter sich und war froh darüber, nicht mehr wesentlich ins Tischgespräch eingebunden zu werden. Die anwesenden Gäste rissen sich darum, ein Wort mit Leon zu wechseln, und ihr Vater spielte den großen Gastgeber. Der Alte hatte zu seiner gewohnten Fasson zurückgefunden, und die anfängliche Anspannung war verschwunden. Womöglich war er inzwischen sicher, dass Leon ihm aus der Patsche helfen würde, anders war sein Stimmungswechsel nicht zu erklären.

      Ist es tatsächlich Vorfreude oder doch eher eine Mischung aus Hysterie und Verzweiflung? überlegte Flavia. Ihr Vater bemühte sich sehr um Leon, und dieser zog es offenbar vor, den Alten reden zu lassen und sich selbst im Hintergrund zu halten. Seine wenigen, knappen Bemerkungen trieben Alistair Lassiter regelrecht zur Höchstform an.

      Sie betrachtete ihren Vater von der Seite. Er hatte seine Krawatte gelockert, und sein Gesicht nahm mittlerweile eine ungesunde Farbe an. Die Gläser wurden stetig nachgefüllt, und Flavia fragte sich, wie viel er wohl schon getrunken hatte. Angewidert verzog sie das Gesicht.

      Ein Segen, dass ich morgen nach Hause fahren kann, dachte sie. Sie wollte so schnell wie möglich weg von ihrem Vater und von dem hohlen, geldbesessenen Leben, das er führte. Und auch wenn dies eine Wohltätigkeitsveranstaltung war, wollte sie nicht hier sein. Der Raum war übertrieben pompös geschmückt, der Alkohol floss in Strömen, und es roch unangenehm nach starken, teuren Parfums.

      Zu gern wäre Flavia jetzt in ihrem geliebten Harford, ganz weit draußen auf dem Lande. Bei ihrer Großmutter in der ruhigen, vertrauten Welt, die für Flavia so wertvoll und wunderbar war.

      Leider musste sie zuerst diese Nacht hinter sich bringen, so lange sie auch dauern mochte.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit neigten sich das mehrgängige Essen und auch die Spendenaufrufe und Präsentationen der Veranstalter dem Ende zu. Es gab Kaffee, Likör und kleine Knabbereien zum Nachtisch. Auf der Rednerbühne hatte sich inzwischen eine kleine Band formiert, die bereits ihre Instrumente stimmte.

      Erschöpft schloss Flavia die Augen und blendete ihre Umgebung für eine Weile aus. Sie wollte nur noch weg, aber das war reines Wunschdenken. Es gab keinen Zweifel daran, dass ihr Vater und Anita gleich die Tanzfläche stürmen würden und sie mit Leon Maranz allein zurückließen. Aber vielleicht forderte er ebenfalls jemanden zum Tanz auf?

      Zu früh gefreut: Leons zweite Tischnachbarin ging mit ihrem Begleiter tanzen, und somit saßen Leon und Flavia plötzlich allein am Tisch.

      Mit steifen Fingern griff sie zur Kaffeekanne.

      „Erlauben Sie mir?“ Seine Hand war schneller, und er schenkte ihre Tasse voll. „Nehmen Sie Sahne?“

      Flavia schüttelte den Kopf.

      „Natürlich, bloß keine überflüssigen Kalorien“, murmelte Leon.

      Daraufhin sah sie ihn direkt an – und bereute es sofort. Das war ein Fehler, ein Fehler, ein Fehler!

      Lässig zurückgelehnt schwenkte er ein Cognacglas in der Hand und strahlte eine umwerfende Souveränität aus. Aber hinter seiner entspannten Fassade erahnte Flavia noch etwas anderes … ein fremdes, primitives Verhalten, vollkommen instinktgesteuert, das ihr gefährlich werden konnte. Sie sah es in seinen Augen, in dem ruhigen Blick unter gesenkten Lidern, der sie förmlich auszog und auffraß!

      Ihr eigener Instinkt riet ihr, aufzuspringen und hinaus auf die Straße zu rennen, so schnell sie nur konnte. Aber das ging nicht. Sie schaffte es nicht, mit den gesellschaftlichen Konventionen zu brechen, um einer unangenehmen Situation zu entgehen. Feigheit gehörte eigentlich nicht zu ihren Schwächen.

      Allerdings konnte sie für eine Weile im Waschraum verschwinden, ohne dass es als Unhöflichkeit gewertet werden würde. Ein guter Einfall! Sogar ideal, denn das gab Flavia auch die Möglichkeit, ihr Äußeres etwas zu richten.

      Plötzlich fiel ihr auf, wie eindringlich Leon Maranz sie musterte. In seinen Augen konnte sie eindeutig sexuelles Verlangen lesen, und die Art, wie er leicht die Lider schloss, als sein Blick auf ihre Brüste fiel, traf sie wie ein Schlag.

      Ruckartig sprang sie von ihrem Stuhl auf, jeder Muskel in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt.

      Ich muss sofort weg hier! schoss es ihr durch den Kopf. „Entschuldigen Sie mich bitte!“

      Ihre Stimme klang viel zu hoch und atemlos, und ihre Gedanken überschlugen sich: Das schaffe ich nicht! Es ist zu stark, zu verlockend und noch dazu absolut unmöglich! Ich kann nichts mit einem Mann anfangen, der in die Welt meines Vaters gehört. Schon gar nicht, solange ich die Verantwortung für Grandma trage, ermahnte sie sich. Es ist also ganz egal, was ich für ihn empfinde, es kann und darf zu nichts führen! Das Ganze muss aufhören – und zwar augenblicklich!

      So einfach ließ Leon sich nicht abservieren. Elegant erhob er sich von seinem Platz und stand dicht vor ihr. Zu dicht. Flavia wich zurück und stieß gegen den leeren Stuhl neben sich.

      „Wissen Sie …“, begann Leon in einem ruhigen Ton, der an Flavias Nerven zerrte. „Ich denke, ich werde Sie nicht entschuldigen, Miss Lassiter. Nicht zwei Abende hintereinander.“ Seine dunklen Augen glitzerten. „Dieses Mal werde ich die Initiative ergreifen“, versprach er und schloss seine kräftigen Finger um ihr Handgelenk. „Ich würde gern mit Ihnen tanzen.“ Energisch drückte er ihre Hand in seine Armbeuge und sah sie mit einem hinreißenden Lächeln auf den Lippen an. „Sie möchten doch jetzt keine Szene machen, Miss Lassiter?“ Er zuckte spöttisch mit einer Augenbraue.

      Um ganz ehrlich zu sein, hatte Flavia tatsächlich für eine Sekunde darüber nachgedacht, es auf eine öffentliche Szene ankommen zu lassen. Sie wollte ihn von sich wegstoßen, ihr Kleid mit beiden Händen raffen und aus diesem Saal rennen, so schnell sie ihre Beine trugen.

      Aber es standen entschieden zu viele Leute herum. Niemals könnte sie sich auf einer formellen Veranstaltung derart unmöglich aufführen. Schon jetzt waren zu viele Augenpaare auf sie gerichtet.

      Leon machte sich über ihr Dilemma regelrecht lustig. Er konnte spüren, wie verkrampft sie war, und hatte keinen Zweifel daran, dass sie innerlich vor Wut kochte. Na, und? Er selbst hatte ebenfalls Grund, auf sie sauer zu sein. Seit zwei Stunden benahm sie sich, als würde er gar nicht existieren. Sie hatte ihn ignoriert, durch ihn hindurchgesehen und sich geweigert, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Nur eine Sache konnte sie nicht beeinflussen: ihre heftige körperliche Reaktion auf ihn. Und das verschaffte Leon Genugtuung.

      Ihr gelang es nicht, sich zu verstellen. Er merkte, wie verwirrt und wie erregt Flavia war, und er musste sie praktisch gegen ihren Willen bis zur Tanzfläche ziehen. Immerhin hielt sie sich an die gesellschaftlichen Konventionen ihrer Kreise und vermied es tunlichst, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie sich offen zur Wehr setzte. Diese gute Erziehung würde er auf jeden Fall für sich ausnutzen!

      „Sollen wir?“ Mit einem eleganten Schwung drehte er Flavia in seinen Armen und legte einen Arm um ihre Taille. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren, und es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können.

      Der Tanz entwickelte sich zu einer wahren Folter für Flavia. Körperlich nahm sie alle Reize viel stärker wahr als sonst – Leons Berührungen, seine Wärme, seinen maskulinen Duft, das Geräusch seines Atems, den leichten Bartschatten auf seinem kantigen Kinn, die geschmeidigen Bewegungen seiner Hüfte …

      Geschickt lenkte er ihre Schritte, drehte sie um die eigene Achse und schloss sie dann wieder in seine starken Arme. Trotzdem fühlte Flavia sich steif und hölzern und versuchte permanent, trotz der Enge ein bisschen auf Abstand zu gehen. Sie war seine Gefangene, wenigstens für dieses eine Lied, und jeder Befreiungsversuch war im Augenblick vergeblich.

      Wollte sie überhaupt fort von ihm? Redete sie sich das nicht bloß ein?

      Wie von allein wurde ihre Haltung weicher, geschmeidiger, und sie ließ die Musik auf sich wirken.

      Auch Leon spürte die Veränderung in Flavia. Er musste sogar etwas fester zupacken, um sie weiter zu stützen, so sehr entspannte sie sich. Leon spreizte die Finger auf ihrem Rücken, und sie konnte seine warmen Fingerspitzen durch die dünne Seide deutlich spüren.

      Genauso gut hätte sie nackt sein können! Flavias Mund war unerträglich trocken, und ihr fiel das Schlucken schwer. Da half es nicht, dass Leon sie mit einem wissenden Grinsen bedachte.

      Er merkte genau, was los war … was in ihr vorging. Mit aller Kraft zwang sie sich, wieder so weit wie möglich auf Distanz zu gehen, bis die letzten Klänge der Band verstummten und sie ihre Hand endlich aus seiner befreien konnte. Blitzschnell machte sie einen Schritt zurück, auch wenn das von Weitem betrachtet sicherlich nicht gerade höflich aussah.

      „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?“, bat sie mit fester Stimme und eilte davon, ehe er sie daran hindern konnte.

      Im Waschraum ließ sich Flavia auf eine mit Samt bezogene Bank fallen und betrachtete entsetzt ihr Spiegelbild. Der verwegene Schnitt ihres blauen Kleids machte die unauffällige Farbe wett, indem er tiefe Einblicke gewährte. Schlimmer noch fand sie aber die offenen Haare, die sie Anita zu verdanken hatte. Die wilde Mähne machte aus Flavia einen ganz anderen Menschen, jedenfalls empfand sie es selbst so. Statt in einem festen Zopf oder Knoten gebändigt zu sein, fielen die weichen Locken über die bloßen Schultern herab und rahmten ihr Gesicht ein. Und obwohl sie während des Essens so häufig wie möglich Gebrauch von ihrer Serviette gemacht hatte, waren ihre vollen Lippen immer noch auffällig rot und … einladend.

      Wie gebannt starrte Flavia ihr Gesicht an. Das hatte Leon Maranz in den vergangenen Stunden also gesehen? Dieses Bild hatte er nun von ihr?

      Das bin ich nicht! dachte sie bestürzt. Das hat nicht das Geringste mit mir oder meinem normalen Leben zu tun. Was passiert hier eigentlich um mich herum?

      Wo war die aufmerksame, überlegene Frau geblieben, die sich zwangsläufig auf Wunsch ihres Vaters in verhassten Kreisen bewegte, ohne diese jedoch an sich heranzulassen? An ihrer Stelle starrte ein fremdes Gesicht aus dem Spiegel zurück – eine andere Frau, seltsam und sinnlich und für Flavia gänzlich unbekannt.

      Sinnlichkeit. Das Wort ließ sie nicht mehr los. Es geisterte in ihrem Kopf umher und flüsterte ihr seine verheerende Wirkung zu …

      Aber auch wenn Leon Maranz ihre Sinnlichkeit weckte und Emotionen auslöste, die neu und aufregend für sie waren, Flavia durfte trotzdem nichts mit ihm anfangen! Er gehörte in eine Welt, die von Geld und Macht regiert wurde, und mit dieser Welt wollte sie nicht mehr zu tun haben als unbedingt nötig. Am wohlsten fühlte sie sich bei ihrer heiß geliebten Großmutter auf dem Land, und genau dorthin würde sie schon bald zurückkehren.

      Es war also allerhöchste Zeit, Leon Maranz eindeutige Signale zu vermitteln und nicht ständig in seiner Gegenwart schwach zu werden. Energisch strich sich Flavia die losen Strähnen aus dem Gesicht und fasste sie im Nacken zu einem Zopf zusammen, den sie eng um ihre Finger wickelte. Dann bediente sie sich aus dem Körbchen mit Haarspangen und Pflegeprodukten, die für die weiblichen Gäste ausgelegt worden waren, und steckte den Knoten fest.

      Nachdem sie ihren Mund so gut es ging von den grellen Lippenstiftresten befreit hatte, hob sie das Kinn und nahm sich vor, diesen anstrengenden Abend erfolgreich hinter sich zu bringen. Sie sah fast wieder normal aus, nur die geröteten Wangen leuchteten dunkler als sonst.

      Das hatte sie vermutlich ihrer Erinnerung an seine kräftige Hand auf ihrem Rücken zu verdanken. Der zärtliche Druck seiner Fingerspitzen durch den dünnen Seidenstoff …

      Hastig räusperte Flavia sich und strich ihr Kleid glatt. Dann stand sie auf und verließ mit festen Schritten den Raum.

3. KAPITEL

      Endlich kehrte Flavia Lassiter von den Waschräumen zurück. Leon stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und zog die Stirn in Falten, während sie mit steifen Schritten auf ihn zukam. Ihre Haare waren wieder streng frisiert, und auch die letzten Spuren des Lippenstifts, der ihren Mund in eine Quelle der Verführung verwandelt hatte, waren verschwunden. Allerdings konnte nichts diese herrlichen Kurven kaschieren, die unter dem eleganten sexy Kleid in Aquamarin erkennbar waren. Zum Glück!

      Als Flavia ihn bemerkte, blieb sie wie angewurzelt stehen und wurde rot. Ein weiterer Triumph für Leon, den er zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie mochte sich wie eine Eisprinzessin benehmen, aber wirklich verstellen konnte sie sich dennoch nicht. Es fiel ihm leicht, ihre Abwehr zu umschiffen und ihre Selbstkontrolle zu schwächen. Das waren in der Tat blendende Aussichten!

      „Da sind Sie ja wieder“, sagte er und legte ihre Hand ein weiteres Mal in seine Armbeuge, um sie auf diese Art eng an seiner Seite zu halten.

      Flavia biss die Zähne zusammen. Einen Moment hatte sie nicht aufgepasst, und schon war sie wieder seine Gefangene. Doch wie vorhin hatte sie keine andere Wahl, als sich zu fügen, wenn sie eine peinliche Szene vermeiden wollte. Also ließ sie sich bereitwillig zurück zum Tisch bringen. Leider waren ihr Vater, Anita und die anderen noch beim Tanzen, und so waren Flavia und Leon allein.

      Meine Güte, geht dieser Horror denn gar nicht mehr vorbei? fragte sie sich und beobachtete Leon, wie er sich noch mehr Kaffee und Brandy bestellte und sich dann auf seinem Stuhl zurücklehnte.

      „Die Freundin Ihres Vaters liegt falsch“, bemerkte er. „Sie sehen mit offenen oder hochgesteckten Haaren gleichermaßen hinreißend aus. Andererseits …“ Er machte absichtlich eine Pause, um Flavia ausgiebig zu betrachten. „Andererseits sind Sie ohnehin etwas ganz Besonderes, und das wissen Sie wohl auch.“ Langsam ließ er den goldbraunen Brandy in seinem Glas kreisen. „Ich bin sicher, in Ihnen steckt viel mehr als nur außergewöhnliche Schönheit. Erzählen Sie mir etwas über sich. Was tun Sie, wenn Sie nicht gerade Veranstaltungen wie diesen beiwohnen? Sind Sie vielleicht eine Karrierefrau?“

      Ihr wurde sein aufmerksamer Blick unangenehm, und sie wandte den Kopf zur Seite. Außerdem wollte sie nicht über sich sprechen, auch nicht über ihre Großmutter oder ihr Leben in Dorset. Das war in dieser oberflächlichen Londoner Gesellschaft einfach fehl am Platze. Und man konnte die Pflege einer demenzkranken, alten Frau sowie die Führung eines Haushalts und die Gartenarbeit auf einem Landsitz mit acht Schlafzimmern wohl kaum als Karriere bezeichnen.

      „Nein“, antwortete sie daher knapp.

      Leon runzelte die Stirn. Bisher war Flavia ihm ziemlich intelligent vorgekommen, und heutzutage versuchten Frauen der High Society zumindest, irgendeine sinnvolle Beschäftigung vorzutäuschen. Das gehörte allseits zum guten Ton, auch wenn es sich nur um Inneneinrichtung oder Schmuckdesign drehen sollte. Viele waren aber auch einflussreiche Geschäftsfrauen.

      „Nein?“

      „Nein“, wiederholte sie und sah ihn kühl an. Sollte er doch von ihr denken, was er wollte. Wahrscheinlich würden sie sich sowieso nie wieder über den Weg laufen.

      „Dann reicht es Ihnen also, das privilegierte Töchterchen Ihres Vaters zu sein?“, erkundigte er sich provozierend.

      Ihre Miene fror ob dieser Beleidigung regelrecht ein. „Offensichtlich.“

      Leon betrachtete sie ratlos. Seine Bemerkung hatte sie deutlich getroffen, dabei war er doch bestimmt nicht der Erste, dem eine Berufstochter wenig bewundernswert erschien. Aber möglicherweise sprach das nicht jedermann laut aus? Ein anderer Gedanke drängte sich auf: Wenn Flavia Lassiter tatsächlich allein vom Vermögen ihres Vaters lebte, wie gefiel ihr wohl die Aussicht, dass sich dieses Vermögen ziemlich bald seinem ultimativen Ende zuneigen könnte? Denn wenn Leon dem alten Lassiter nicht aus seiner finanziellen Zwangslage half, blieben ihrem Vater eigentlich keine anderen Möglichkeiten, die eigene Existenz zu retten.

      Ob ihr überhaupt klar war, wie sehr ihrem alten Herrn das Wasser bis zum Hals stand? Als verwöhntes Einzelkind war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie realistischen Einblick in seine Situation hatte. Frauen ihres Schlags scherten sich in der Regel nicht darum, woher ihr Unterhalt kam, solange der Geldfluss nicht abriss.

      Leon grübelte. Anders als diese Anita hatte Flavia Lassiter keinerlei Anstalten gemacht, ihn zu umgarnen. Eher im Gegenteil! Wäre ihr klar, wie sehr ihr Vater von Leons Wohlwollen abhängig war, würde sie sich sicherlich nicht so abweisend verhalten!

      Ihre eisige Fassade verschlimmerte sich durch den Umstand, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. So viel stand fest. Sie versuchte verzweifelt, ihm zu widerstehen, deshalb zeigte sie ihm die kalte Schulter. Leider merkte sie gar nicht, wie sehr sie ihn mit diesem Verhalten anstachelte.

      Genussvoll nahm Leon einen Schluck Brandy und ließ ihn langsam durch seine Kehle rinnen. „Dann engagieren Sie sich wohltätig?“, hakte er nach.

      Ihre Augen feuerten regelrecht Dolche auf ihn ab. „Natürlich“, bestätigte sie. „Zum Beispiel auf Veranstaltungen wie diesen, die ich unheimlich genieße, wie man unschwer erkennen kann.“

      Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie rüde sie sich verhielt. Leider war es zu spät, um ihren sarkastischen Beitrag zurückzunehmen. Aber irgendwie musste sie sich doch gegen den Einfluss wehren, den er auf sie ausübte. Selbst wenn das bedeutete, die Gesetze der Höflichkeit empfindlich zu verletzen. Sonst waren dem Wahnsinn Tür und Tor geöffnet!

      Im besten Fall ließ Leon Maranz sich durch ihre Unfreundlichkeit abschrecken und suchte sich eine willigere Gesprächspartnerin. Der Himmel wusste, dass es in diesem Raum von bereitwilligen Kandidatinnen wimmelte! Er hatte praktisch freie Auswahl. Warum musste er sich bloß ausgerechnet auf sie konzentrieren?

      Ich will das alles nicht, dachte sie verzweifelt. Ich will keine Fantasien von wilden Sexabenteuern haben, die ich mir sowieso nicht zugestehen darf! Ich will Leon Maranz nicht deutlich ansehen, wie sehr er mich begehrt …

      Energisch schmetterte sie ihre Gedanken ab und bannte so die Gefahr, sich in Wunschträumen zu verlieren. Sie war aufgewühlt genug, jetzt galt es, wieder mit beiden Beinen auf den Boden zu kommen. Und das so schnell wie möglich. Zuallererst musste sie diesen Kerl loswerden, der den ganzen Aufruhr in ihr verursachte.

      Sein missmutiger Gesichtsausdruck verriet, wie wenig ihm ihre Frechheit gefallen hatte, und beinahe hätte sie sich bei ihm dafür entschuldigt. Doch dann überlegte sie es sich anders. Wenn er sie nicht mochte, war dies der sicherste Weg, ihm bald aus dem Weg gehen zu können. Schließlich wünschte sie sich gerade nichts sehnlicher, als immun gegen ihn und seine Männlichkeit zu sein!

      Morgen um diese Zeit bin ich schon zu Hause, sagte sie sich immer wieder. In Sicherheit!

      An dieser Vorstellung hielt sie eisern fest, um sich selbst Mut zu machen. Betont gelangweilt nahm sie einen Schluck Kaffee und ließ ihren Blick schweifen. Neben ihr knirschte Leon sichtbar mit den Zähnen.

      „Sagen Sie mal“, brummte er, „woher nehmen Sie sich eigentlich das Recht, mich so ruppig zu behandeln?“

      Ihr Kopf fuhr zu ihm herum, und sie biss sich auf die Zunge. Unmöglich konnte sie ihm entgegenschleudern, was ihr wirklich durch den Kopf ging.

      Woher nehmen Sie sich denn das Recht, mich auf diese Art und Weise anzugehen? Was fällt Ihnen ein, mich gegen meinen Willen auf die Tanzfläche zu zerren, mich anzugrapschen und dazu zu bringen, auch noch Gefallen daran zu finden? Was denken Sie sich dabei, mich so anzusehen und nicht einmal zu versuchen, Ihre wahren Absichten zu verbergen? schimpfte sie lautlos. Mir so offensichtlich zu zeigen, was Sie alles mit mir anstellen würden, wenn …

      Aber natürlich musste sie den Mund halten, also starrte sie ihn einfach nur feindselig an. Heute sollte ihr es wohl nicht mehr gelingen, sich Leon Maranz gegenüber angemessen zu verhalten.

      „Ich nehme mir Ihnen gegenüber überhaupt keine Rechte heraus, Mr Maranz“, informierte sie ihn mit kalter Stimme. „Sie sind der Gast meines Vaters, nicht meiner. Und mir wäre es weitaus lieber, wenn er seine gastgeberischen Pflichten persönlich wahrnähme, anstatt mir diese Aufgabe zu überlassen.“

      Ging es die ganze Zeit darum? Leon war verwirrt. Gefiel es Alistair Lassiters Tochter nicht, dass ihr Vater sich ausschließlich um seine junge Geliebte kümmerte?

      Er gönnte sich noch einen großzügigen Schluck Brandy. „Sind Sie etwa eifersüchtig auf Anita?“

      „Wie bitte?“

      Ganz leicht hob er die Schultern und neigte den Kopf zur Seite. „Wäre doch nicht weiter verwunderlich. Töchter, vor allem wenn sie Daddys Lieblinge sind, können schnell mal besitzergreifend werden, sobald es um ihre Väter und eine neue Partnerin in deren Leben geht. Vor allem bei einer jungen, glamourösen Schönheit wie Anita.“

      Flavia war fassungslos. „Sie glauben, ich bin auf Anita eifersüchtig?“, fragte sie noch einmal ungläubig.

      „Wieso nicht? Ihr Vater scheint sehr von ihr angetan zu sein.“

      Seine Unterstellung entfachte ihre Wut aufs Neue. „Anita ist eine geldgierige Egozentrikerin, die ihn keines Blickes würdigen würde, wenn er nicht steinreich wäre. Jedes ihrer Schmuckstücke und ihrer sündhaft teuren Kleider wurde ausschließlich von seinem Geld bezahlt.“

      Ihre Stimme zitterte vor Erregung, aber das störte sie nicht weiter. Sie sah nur noch rot.

      Leons Tonfall war hart wie Stahl. „Dagegen haben Sie das Glück, einfach nur als seine Tochter geboren zu sein, um sein Geld ausgeben zu können, nicht wahr?“

      Zumindest besaß sie den Anstand, voller Unbehagen das Gesicht zu verziehen. Leon betrachtete sie ganz genau und versuchte, ihren wahren Charakter einzuschätzen.

      Man konnte ihr zugutehalten, dass sie sich von seinem persönlichen Erfolg anscheinend nicht einschüchtern ließ und ihm auch nicht gerade Honig um den Bart schmierte, wie so viele Leute es taten. Andererseits lebte sie ausschließlich auf Kosten ihres Vaters, was in ihrem Alter inakzeptabel war. Sie gab ja sogar offen zu, keiner Arbeit nachzugehen und sich nicht einmal wohltätig zu betätigen, wie so viele andere junge Frauen ihres Standes es taten.

      Und ihr unmögliches Verhalten war auch ein Thema! Meinte sie etwa, ihm gegenüber kein gebotenes Maß an Höflichkeit an den Tag legen zu müssen, weil er ohnehin nicht aus ihren erlauchten Kreisen stammte? Weil er in irgendeiner schäbigen Kleinstadt in Südamerika zur Welt gekommen und dann später ohne einen Penny auf der Naht in dieses Land gereist war? Als bedürftiger Immigrant, den man nur als wertlose Belastung betrachtete?

      Das vertraute Gefühl der Enttäuschung machte sich stechend in seiner Brust bemerkbar. Enttäuschung, Frust und maßlose Wut. Doch er weigerte sich, diesen vergangenen Empfindungen heute Raum zu geben. Es war zu lange her, und vor allem emotional wollte Leon nicht dorthin zurück.

      Zu seiner Rettung erschien Anita wieder am Tisch, dicht gefolgt von Lassiter. Ihr Gesicht glänzte vor Begeisterung, als sie sich auf Leon stürzte.

      „Da sind Sie ja! Ich habe mich schon gewundert, was mit Ihnen passiert ist. Oh, bitte, kommen Sie mit tanzen! Alistair behauptet, er ist zu kaputt, um weiterzumachen.“

      Sie zog einen Schmollmund und klimperte mit ihren falschen Wimpern, um Leon anzuflirten. Aber der hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. „Ich tanze niemals mit der Frau eines anderen Mannes.“

      Jetzt verzog sich Anitas ganze Miene zu einer beleidigten Fratze. Ihr gefiel offenbar gar nicht, als Lassiters Frau bezeichnet zu werden, und Leon verstand sofort warum. Der Alte sah momentan nicht gerade attraktiv aus. Sein Gesicht war aufgedunsen und rot angelaufen, dünne Rinnsaale von Schweiß liefen unaufhörlich in seinen gelockerten Hemdkragen. Schwerfällig hievte er seinen übergewichtigen Körper auf einen Stuhl und wischte sich mit einer Serviette die Stirn ab.

      Verdrießlich gesellte sich Anita zu ihm, besaß jedoch die Dreistigkeit, ihm den Rücken zu kehren und Leon unaufhörlich und schamlos in ein Gespräch zu verwickeln. Leon merkte, wie sehr das Lassiter missfiel, doch der Alte machte keinerlei Anstalten, ihr Einhalt zu gebieten. Und wieder einmal musste Leon sich fragen, wie weit der andere Mann wohl gehen würde, um seine Firma vor dem Ruin zu retten. Ging er so weit, seine eigene Lebensgefährtin als Einsatz vorzuschlagen? Oder gar seine Tochter?

      Leons Blick wanderte von Anitas überschminktem Gesicht zu Flavia Lassiter, die ein Stück hinter ihr steif am Tisch saß und in ihre Kaffeetasse starrte. Sie wirkte äußerlich zwar abwesend, aber er hatte trotzdem den Eindruck, dass sie sich seiner Gegenwart in jeder Sekunde bewusst war. Vielleicht mochte sie etwas gegen Emporkömmlinge aus fremden Ländern haben, als Mann fand sie ihn jedenfalls unwiderstehlich, da war sich Leon fast sicher. Jedenfalls strahlte sie alle ihm bekannten Signale weiblichen Begehrens aus, was er äußerst anregend fand. Er hielt sie für einen unerträglichen Snob, aber in dieser Hinsicht hatte er ihr einiges voraus. Sie war in Bezug auf ihre Libido eine kleine Lügnerin, aber damit würde sie bei ihm nicht weit kommen …

      Nachdem er Anita mit einer Floskel abgefertigt hatte, wandte er sich ganz Flavia zu. „Wenn Abende wie heute Ihren Geschmack nicht ganz treffen, wie verbringen Sie dann Ihre freie Zeit? Partys? Klubs?“

      Absichtlich hatte er zwei Beispiele ausgewählt, die sie ganz bestimmt ebenfalls ablehnte. Er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, während sie sich eine Antwort überlegte.

      Ungefragt sprang der alte Lassiter für seine Tochter ein. „Oh, Flavia ist eine wahre Kulturliebhaberin“, erklärte er voller Stolz. „Wenn sie ein Stück von Shakespeare sehen kann, vergisst sie alles um sich herum.“

      Überrascht zog Leon die Augenbrauen hoch. „Ach, ehrlich? Und haben Sie schon die laufende West-End-Produktion von Hamlet gesehen?“, fragte er Flavia.

      „Nein.“ Ihre Kehle war staubtrocken, und sie räusperte sich leise.

      „Dann würde ich Sie liebend gern dorthin ausführen“, bot Leon strahlend an.

      „Mir gefällt der Hauptdarsteller nicht besonders“, kam es von ihr wie aus der Pistole geschossen.

      „Im National läuft auch Was Ihr Wollt“, konterte Leon blitzschnell. So leicht gab er sich nicht geschlagen.

      Übertrieben gelangweilt sah Flavia ihn an. „Bereits viel zu oft gesehen“, sagte sie gedehnt.

      Auf keinen Fall wollte sie mit Leon Maranz ins Theater gehen. Außerdem ging es morgen sowieso gleich zurück nach Dorset.

      „Die Inszenierung im National soll unwahrscheinlich innovativ sein“, versuchte Leon es noch einmal.

      „Ich bevorzuge traditionelle Interpretationen.“

      Es fiel ihr schwer, so abweisend und hart zu bleiben, während andere Zuhörer am Tisch saßen. Aber anders wurde sie diesen Kerl bestimmt nicht los. Er hatte es eindeutig auf sie abgesehen, und dagegen musste sie sich so früh wie möglich und vor allem so energisch wie nötig wehren!

      Der Einwurf ihres Vaters, sie würde Shakespeare lieben, hatte ihre Alarmglocken wieder zum Schrillen gebracht. Augenscheinlich wollte er sie tatsächlich mit seinem potenziellen Geschäftspartner verkuppeln. Für Flavia war es das Letzte, sich verschachern zu lassen, um ihrem Vater damit einen beruflichen Vorteil zu verschaffen.

      Auf diese Weise durfte sie niemand benutzen, und das würde auch heute nicht anders sein, nur weil es sich plötzlich um einen ungeheuer anziehenden Mann handelte. Und Leon Maranz hatte es gefälligst zu akzeptieren, wenn sie ihm einen Korb gab.

      Wie um sich zu testen, wagte sie einen genaueren Blick auf sein schönes Gesicht – mit fatalen Folgen. Ihr stockte das Herz, der Puls ging sofort schneller, und Flavia spürte, wie sie innerlich schmolz. Warum ausgerechnet dieser Mann?

      Er war in Geschäfte ihres Vaters verwickelt, der obendrein noch versuchte, seine eigene Tochter gewinnbringend zu verkuppeln. Von daher war es bedeutungslos, was sie von Leon Maranz hielt. Oder was sie mit ihm anstellen könnte, würden die Dinge zwischen ihnen anders liegen. Es ließ sich nicht ändern, diese Gelegenheit auf ein romantisches Abenteuer konnte und durfte Flavia nicht ergreifen, dafür hatte sie mehrere gute Gründe.

      Daher konnte es ihr auch egal sein, wenn sie sich unpassend verhielt. Oder dass ihr Vater ganz bestimmt deswegen stinksauer auf sie war. Auch Anita funkelte sie wütend an. Und Leon Maranz wirkte, als wäre er inzwischen angewidert von ihr … Aber all das war ihr egal.

      Für einen Moment überkam sie tiefe Traurigkeit und so etwas wie Selbstverachtung, denn Flavia schämte sich schon ein wenig für ihr Verhalten. Es war gar nicht Teil ihrer Persönlichkeit und fühlte sich fremd und unangenehm an. Aber seit sie wusste, dass ihr Vater von ihr erwartete, sie würde diesen Fremden umgarnen … seitdem konnte sie nicht anders, als sich wie ein widerspenstiges Biest aufzuführen.

      Ja, es war ihr Vater, der diese Zwangslage provozierte und damit eine Eskalation der Dinge herbeiführte. Nie hatte er sich auch nur einen Dreck um seine Tochter oder deren Mutter geschert.

      Oder um Grandma, ärgerte sich Flavia. Es ging immer ausschließlich um ihn, sein verdammtes Geld und seinen beruflichen Erfolg. Und wenn Leon Maranz mit so einem Mann Geschäfte machen will, kann er nicht viel besser sein! Kein Wunder, dass er mich für eine verweichlichte, faule Berufstochter hält!

      „Also, ich liebe das Theater“, behauptete Anita schrill und riss auf diese Weise die allgemeine Aufmerksamkeit an sich. „Vor allem das Kabarett.“ Dann riss sie die Augen übertrieben weit auf, als käme ihr gerade eine gute Idee. „Vor Kurzem hat gerade ein neuer Kabarett-Klub aufgemacht und wahnsinnig gute Kritiken bekommen. Wie wäre es denn, wenn wir gleich alle zusammen dorthin gehen?“

      „Großartiger Vorschlag“, stimmte Alistair gut gelaunt zu und stand keuchend auf. „Wir sind hier sowieso fertig“, fügte er mit einem Kopfnicken in Richtung Bühne hinzu.

      Anita sprang ebenfalls auf. „Klasse!“, freute sie sich und schenkte Leon ein strahlendes Lächeln.

      Nur Flavia verdrehte heimlich die Augen. Für sie war es ein Albtraum, jetzt noch in einen Klub geschleift zu werden.

      Plötzlich schüttelte Leon Maranz den Kopf. „Leider beginnt mein Tag morgen sträflich früh“, erklärte er. „Ich sollte wirklich nach Hause fahren.“

      Ein Segen, seufzte Flavia im Stillen, musste aber wenig später feststellen, dass sie sich zu früh gefreut hatte. Viel zu früh.

      „In diesem Fall“, schaltete Alistair Lassiter sich ein, „wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie meine Tochter sicher heimbringen könnten. Das macht Ihnen doch keine Umstände? Ich wäre ansonsten nämlich sehr in Sorge um meine Kleine.“

      Die verlogene, vorgespielte Vaterliebe brachte Flavia beinahe zum Würgen. Hastig stieß sie ihren Stuhl zurück. „Ich kann mir genauso gut ein Taxi nehmen“, sagte sie entschieden.

      Aber Leon ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. „Nicht im Traum“, widersprach er. „Selbstverständlich begleite ich Sie zurück zu Ihrem Apartment.“

      Ihr Vater rieb sich die Hände. „Sehr schön. Gut, dann wollen wir mal!“

      Mir steht nur noch der Heimweg bevor, versuchte sich Flavia zu trösten, während sie gemeinsam das Hotel verließen. Und möglicherweise schaffte sie es ja trotzdem, draußen schnell ein Taxi herbeizuwinken?

      Aus der Traum! Vor dem Eingang hielt Leons Chauffeur ihnen bereits die Tür seiner Limousine auf, und Flavia blieb nichts anderes übrig, als hinten einzusteigen. Zum Glück erwies sich der Innenraum des Wagens als riesig, und sie rutschte schnell zum äußeren Ende der Sitzbank, um sich dort anzuschnallen. Leon nahm auf der anderen Seite Platz und streckte seufzend die Beine vor sich aus, und einen Moment später bog der Fahrer schon auf die Park Lane ein.

      Der Heimweg zum Regent’s Park dürfte fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten dauern, schätzte Flavia.

      Ob Leon Maranz ihr gleich wieder ein unangenehmes Gespräch aufzwingen würde? Zu ihrer Erleichterung schien er sich damit zufriedenzugeben, sie von Zeit zu Zeit kurz anzulächeln und ansonsten einige Telefonate zu erledigen. Flavia lehnte den Kopf an den kühlen Ledersitz und schloss ihre müden Augen.

      Sie wollte seine Blicke nicht erwidern, ebenso wenig wie sein Lächeln. Wie er da auf dem Sitz lümmelte, mit ausgestreckten Beinen und ohne Jackett … man konnte praktisch jeden Muskel seines Oberkörpers durch das dünne Hemd erahnen. Nein, das wollte sie wirklich nicht genauer betrachten! Besser, sie tat so, als würde er gar nicht existieren.

      Gleich bin ich ihn los, und diese ganze absurde Situation ist endlich vorbei, sagte sich Flavia. Wir werden uns nie wiedersehen.

      Verwundert wartete sie auf die Vorfreude, die sich eigentlich einstellen sollte, aber stattdessen war sie sogar etwas enttäuscht. Flavia riss die Augen auf und sah den rätselhaften Mann neben sich nun doch direkt an. Ihm hatte sie diese ganze Seelenqual zu verdanken, ihm allein.

      Wieder pochte ihr Herz schneller, und Leons markante Gesichtszüge schienen vor ihren Augen wie in einem Scheinwerferlicht zu erstrahlen. Ewig hätte sie diese männliche Schönheit betrachten können, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Sie wollte buchstäblich in seinem Anblick ertrinken …

      Aber wir werden uns nie wiedersehen, erinnerte sich Flavia streng.

      Und plötzlich – so verrückt und unvernünftig das auch war – wusste sie, dass ihr diese Vorstellung nicht mehr gefiel. Sie wollte nicht, dass sie Leon nur noch sehen konnte, wenn sie im Internet nach ihm suchte oder sein Foto zufällig in einer Zeitung entdeckte. Das reichte ihr einfach nicht!

      In dieser eleganten Limousine, mit einem anonymen Fahrer hinter einer getönten Glasscheibe, war die restliche Welt vollkommen ausgeschlossen. Das Leben, in dem Flavia ihren Vater und sein ganzes Umfeld verachtete und in dem sie verantwortlich für das Wohlergehen ihrer Großmutter war. Einfach ausgeschlossen. Alles war weit, weit weg. Es gab nur sie selbst und Leon in diesem Kokon, in diesem kleinen, höchst privaten Raum.

      Gefangen von dieser neuen Vorstellung nahm Flavia seine Präsenz noch viel stärker wahr. Ein sachtes Brandyaroma mischte sich mit dem herbfrischen Duft seines Rasierwassers, seine dunklen Wimpern kamen ihr mit einem Mal viel länger vor und sein Haar einen guten Ton dunkler. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft und saugten jedes Detail auf.

      Flavia musste sich darauf konzentrieren, ruhig weiterzuatmen, weil ihr sonst schwindelig wurde. Mit einer Hand hielt sie sich am Haltegriff des Wagens fest, mit der anderen umklammerte sie ihre kleine Handtasche. Und es gelang ihr nicht, den Blick von Leon loszureißen.

      Wie in Zeitlupe, so kam es ihr jedenfalls vor, drehte er ihr den Kopf zu und begegnete ihrem hilflosen Blick. Sie hörte, wie er mitten in einem Telefongespräch abbrach und verstummte. Ganz langsam ließ er das Handy wieder in seiner Tasche verschwinden, und seine gesamte Aufmerksamkeit galt dabei nur Flavia.

      Sie konnte nicht anders, als die Luft anzuhalten, als er plötzlich die Lippen zu einem Lächeln verzog. Aber keines von den unpersönlichen, höflichen von gerade eben, sondern ein sinnliches, intimes Lächeln. Eine Körpersprache, in der nur sie beide kommunizierten, und die Welt um sie herum kam zum Stillstand.

      Der Wagen war an einer roten Ampel stehen geblieben, und das kräftige Rumoren des Motors vibrierte durch Flavia, bis sie glaubte, ihr Herzschlag wäre für das laute Geräusch verantwortlich. Innerlich fielen alle Blockaden, alle Zweifel von ihr ab, und sie musste sich noch fester an den Haltegriff krallen, um nicht vom Ledersitz zu gleiten.

      Wortlos und ohne sie zu berühren, zwang dieser Mann Flavia dazu, seine Macht über ihre Libido zu akzeptieren. Die Macht seiner eigenen Begierde …

      Ausschließlich darum geht es hier, stellte Flavia atemlos fest. Und wie ich ihn auch als Mensch finden mag, kein anderer Mann hat mich jemals so gereizt und erregt wie er!

      Das hätte sie niemals für möglich gehalten. Sie könnte sich wehren, es verleugnen und dagegen ankämpfen – aber dafür fehlte ihr mittlerweile jegliche Kraft und Entschlossenheit. Sie fühlte sich ausgeliefert, verwundbar und auch ein bisschen neugierig auf das Abenteuer, das sie erwartete.

      Regungslos saß sie da und wartete ab, was geschehen würde. Sie rührte sich auch nicht, als Leon einen Arm ausstreckte und mit dem Handrücken über ihre Wange streichelte. Die Nerven unter ihrer zarten Haut spielten verrückt, und es fühlte sich an, als würden Leons Finger sie verbrennen. Doch Flavia ließ es zu. Sie erlaubte ihm, seine Hand um ihren Hals zu legen.

      Leon spreizte die Finger, sodass sie Flavias Hinterkopf umfassten, dann murmelte er etwas Unverständliches und zog sie zu einem Kuss heran. Zu einem sehr langen Kuss, den Flavia erst allmählich erwiderte, als ihre Starre sich endlich löste. Es dauerte trotzdem eine Weile, bis ihr Gehirn begriff, was gerade passierte.

      Doch anstelle ihres Verstandes übernahm nun ihr Körper die Regie. Flavia schnallte sich mit einer Hand ab und ließ sich von Leon enger an ihn heranziehen. Er verstärkte den Druck auf ihren Hinterkopf, und der Kuss wurde forscher und intensiver. Erschrocken bemerkte Flavia, dass er sich mit seiner zweiten Hand schon bis zu ihren Brüsten vorgetastet hatte. Ihre Erregung wuchs, als er kreisend eine Brustwarze mit den Fingerspitzen liebkoste, sofort wünschte sie sich, seine Zunge würde die Finger bei ihrer süßen Aufgabe ablösen …

      Der Gedanke ließ sie aufstöhnen.

      „Das wollte ich tun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, murmelte er heiser, und einen Moment lang sahen sie sich schweigend in die Augen.

      Ihre Herzen schienen im Takt zu schlagen, so eins fühlte Flavia sich mit dem Mann, dessen Fängen sie vor wenigen Minuten dringend entfliehen wollte. Und seine Hand ruhte immer noch auf ihrer Brust.

      „Komm heute mit zu mir“, bat er leise. „Und bleib die Nacht!“

      Sein Tonfall war die pure Verführung. Es klang so reizvoll, so verlockend und … so wahnsinnig selbstsicher.

      Abrupt zog Flavia sich zurück und atmete aus. Er wollte nach ihr greifen, doch sie drückte sich fest in den Autositz und schüttelte den Kopf.

      Erschrocken über ihre Reaktion rückte Leon näher. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich plötzlich wieder verhielt wie auf der Gala-Veranstaltung?

      In ihrer Panik fummelte Flavia am Türgriff herum und sprang eine Sekunde später aus dem Wagen. Sie musste weg, das rieten ihr alle Instinkte. Einfach weg!

      „Flavia!“

      Hinter sich hörte sie noch ihren Namen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie rannte auf das nächste Taxi zu, dessen leuchtendes Schild seine Verfügbarkeit signalisierte, und stieg ein, gerade als die Ampel grün wurde und der verwirrte Fahrer der Limousine wieder anfuhr.

      „Regent’s Park“, meldete sie ihr Fahrziel an und ließ sich erschöpft gegen den Sitz fallen. Ihr Herz hämmerte wie wild, und die Hände zitterten vor Aufregung. In ihrem Kopf drehte sich alles, und Flavia schloss die Augen, um ihr Gedankenkarussell anzuhalten.

      Lieber Himmel, was habe ich gemacht? beschwor sie sich. Wie konnte das nur geschehen? Zuerst ignoriert er mich und telefoniert in einer Tour, und gleich danach fallen wir beide übereinander her?

      Anders konnte man kaum beschreiben, was sich gerade in der Limousine abgespielt hatte. Mittlerweile war Flavia immerhin so weit, sich einzugestehen, dass noch kein Mann diese Gefühle in ihr geweckt hatte. Aber sich so küssen … so anfassen zu lassen?

      Sie sah an sich herunter. Ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter dem Kleid ab. Zeugen der verwegenen Begegnung, vor der Flavia Hals über Kopf geflüchtet war. Ihre Haut prickelte, als würde frischer Champagner darüber fließen, und sie vermisste Leons erotische Berührung.

      Ich bin gerade noch rechtzeitig verschwunden, sagte sie sich. Gerade noch rechtzeitig!

      Dieses Mantra wiederholte sie im Stillen während der gesamten Nacht und auch noch am nächsten Morgen. Permanent fragte sie sich, was Leon Maranz’ Geheimnis war. Weshalb gelang es ihm derart mühelos, ihren Willen zu brechen, als hätte dieser nie existiert?

      Er hat mich überrumpelt, mutmaßte sie. Und er sieht unverschämt gut aus, da hat man als Frau kaum eine Chance. Außerdem könnte sein Jagdtrieb eine Rolle gespielt haben, da wäre ich sogar selbst schuld.

      Schließlich hatte sie den ganzen Abend lang die Unnahbare gemimt und ihn ganz bewusst auf Abstand gehalten. Das ließ kein stolzer Mann lange auf sich sitzen! Und für Flavia selbst war es unendlich anstrengend gewesen, die eigenen Empfindungen mit Gewalt unter Kontrolle zu halten, sodass der Damm offenbar irgendwann unter dem Druck gebrochen war.

      Und dann, aus heiterem Himmel, gerade als sie ihn mit beruflichen Telefonaten beschäftigt wusste, gab sie ihm das Zeichen zum Sturm. Er hatte ihre Schwäche sofort erkannt und entsprechend gehandelt. Schnell, gekonnt und widerstandslos war er zum Zug gekommen, dank ihrer mangelhaften Abwehr.

      Die heißen Erinnerungen an diese wenigen, sündigen Minuten kehrten zurück und lenkten Flavia von ihrer Scham ab. Seine kräftige Hand, der warme Mund, die Zunge, die sie gern an ihrer Brust gespürt hätte …

      Nein! Flavia schüttelte sich innerlich, um wieder klar zu werden. Sie durfte sich nicht in diesen Bildern verlieren, sondern musste die Erfahrung ad acta legen und sich ihrem echten Leben zuwenden.

      An diesem neuen Mantra arbeitete sie die ganze Fahrt über nach Dorset. Sie war in aller Frühe aufgestanden, um Anita oder ihrem Vater nicht über den Weg laufen zu müssen, und hatte sich in einen der ersten Züge gesetzt. Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen.

      Dabei versuchte sie, das Geschehene so nüchtern wie möglich zu betrachten: Ich habe einen Mann kennengelernt. Einen einzigartigen Mann, wie er mir noch nie zuvor begegnet ist. Und aus einem unerfindlichen, irrationalen Grund hat er diesen gewissen Einfluss auf mich, den niemand zuvor je hatte. Was lächerlich ist, denn wir passen ja nun überhaupt nicht zusammen. Und eine Beziehung zwischen uns ist ein Ding der Unmöglichkeit! Er gehört zu meinem Vater, und ich will mit beiden nichts zu tun haben, machte sie sich klar. Selbst wenn das nicht wäre, müsste ich in erster Linie an Grandma denken. Da ist ein Mann in meinem Leben einfach nicht drin! Ich darf Leon auf keinen Fall wiedersehen, denn nach letzter Nacht steht eines fest: Sollten wir beide wieder aufeinandertreffen, landen wir auch zusammen im Bett!

      Vorausgesetzt, Flavia hatte sich nicht unter Kontrolle. Hätte sie es gestern Abend tatsächlich darauf ankommen lassen? Oh ja! antwortete ihr Gewissen, und auf ihren Wangen zeichneten sich heiße, verräterische Flecken ab. Sie gestattete sich sogar eine heimliche Fantasie: Sie und Leon lagen nackt und eng miteinander verschlungen auf einem großen Bett. Seine tiefdunklen Augen verengten sich leicht, während er ihren Körper in Besitz nahm – mit seinen Händen, seinem Mund, seinem …

      Eine Fantasie, mehr nicht. Weder real noch wahrscheinlich. Das redete Flavia sich unaufhörlich ein.

      Sie schluckte ein paar Mal und konzentrierte sich wieder auf die weite englische Landschaft jenseits der Zugfenster. Man konnte bis zum Horizont blicken, auf riesige Weiden und Äcker, Felder und Hecken, kleine oder größere Häuser und Tiere. Endlich kehrte Flavia zu ihrer Großmutter und ihrem wirklichen Leben zurück. Nur das zählte.

      Der Mann, der sie mit einem Blick in die Knie zwingen konnte, hatte nichts zu bedeuten. Gar nichts.

      Ganz langsam machte sich eine tiefe Resignation in ihr breit.

4. KAPITEL

      Leon saß im Chefsessel seines Londoner Büros und starrte Alistair Lassiter ausdruckslos an, der pausenlos auf ihn einredete. Das tat der Alte schon seit gut zwanzig Minuten, und Leon hatte bereits nach zehn Minuten nicht mehr richtig zugehört. Er wusste alles, was er wissen wollte. Dem Mann stand das Wasser bis zum Hals, das war mehr als offensichtlich. Die finanzielle Lage der Firma war Leon vorher schon bekannt gewesen, aber heute hatte Lassiter auch noch – eher unwissentlich – zugegeben, dass außer Leon kein weißer Ritter zur Rettung und gleichzeitig zur Sicherung seines extravaganten Lebensstils in den Startlöchern stand.

      Es war nur noch an Leon, darüber zu entscheiden, ob er Lassiter in sein Unheil fallen ließ oder nicht.

      Aber darüber zerbrach er sich nicht den Kopf. Er dachte überhaupt nicht an Alistair Lassiters unternehmerische Probleme, sondern nur an dessen Tochter. Um sie allein kreisten Leons Gedanken und Fantasien …

      Nach ihrem letzten bissigen Schlagabtausch auf der Wohltätigkeitsveranstaltung, bei dem sich Flavia wieder von ihrer negativsten Seite gezeigt hatte, war er schon so weit gewesen, die Finger von ihr zu lassen. Aber dann hatte sie ihn auf diese spezielle Art angesehen … im abgedunkelten Innenraum der Limousine, wo sie allein und ungestört gewesen waren …

      Mit ihren unglaublich intensiven Augen hatte sie ihn in ihren Bann gezogen und ihm ihre tiefsten Empfindungen offenbart. Damit war es um ihn geschehen gewesen. Er konnte nicht mehr anders, als zu tun, was er getan hatte!

      Und es wurde ein Desaster. Nicht der Kuss – der war wundervoll gewesen. Aber das Timing hätte nicht schlechter sein können.

      Er hatte sie überfallen und viel zu sehr gedrängt.

      In ihrem Gesicht hatte er einen vorwurfsvollen Ausdruck erkannt, kurz bevor sie fluchtartig das Auto verließ. In Panik. Sein Annäherungsversuch war zu früh erfolgt. Viel zu früh! Flavia konnte mit ihren widersprüchlichen Gefühlen noch nicht umgehen, das hätte er eigentlich wissen müssen.

      Inzwischen war klar, dass sie ihm gegenüber nur so unhöflich war, damit sie ihre eigene Leidenschaft im Zaum halten konnte. Beste Voraussetzungen also für eine heiße kleine Affäre! Es durfte nur nicht an seinen Verführungskünsten hapern. Leon ärgerte sich darüber, vorschnell gehandelt und Flavia in die Flucht geschlagen zu haben.

      In einer einmalig günstigen Situation hatte er sich wie ein dummer Teenager und nicht wie ein erfahrener Mann aufgeführt. Wenigstens hatte der Kuss den unumstößlichen Beweis geliefert, dass es zwischen ihnen gewaltig knisterte. Flavia würde ihn ebenfalls nicht so bald vergessen können.

      Entschlossenheit setzte seinen Selbstzweifeln ein Ende. Ab sofort musste er Gelegenheiten finden, in aller Form um Flavias Gunst zu werben und sie auf diesem Weg langsam, aber sicher zu überzeugen.

      Sein Blick ruhte auf Lassiter, und seine Ungeduld mit dem alten Mann wuchs. Viel lieber würde Leon sich jetzt mit dessen Tochter beschäftigen und wiedergutmachen, was sein unbeholfener Kuss angerichtet hatte. Stattdessen musste er sich die endlose Litanei über angeblich unschlagbare Investitionsmöglichkeiten anhören.

      Er runzelte leicht die Stirn. Wie Flavia wohl reagierte, würde er ihrem Vater einfach die Hilfe verweigern? Wollte sie dann noch etwas mit ihm zu tun haben? Es störte Leon, wie bereitwillig sie sich von ihrem Vater aushalten ließ. Aber so waren junge Frauen ihres Schlags eben groß geworden …

      Was wohl aus ihr wurde, wenn ihr Vater unterging? Diese Frage spukte ihm schon seit einiger Zeit im Kopf herum.

      Spontan traf er eine Entscheidung und streckte seine Schultern durch. Um seine Chancen bei Flavia nicht unnötig zu gefährden, würde er Lassiter aus der Patsche helfen – allerdings nur unter gewissen Bedingungen.

      Leon hob die Hand, um den Ausführungen des Alten endlich Einhalt zu gebieten. „Sie haben Ihren Standpunkt mehr als deutlich erläutert, und ich bin interessiert. Zu bestimmten Konditionen, will ich hinzufügen. Ich verlange einen entsprechenden Anteil an Stammaktien, außerdem Prokura und einen persönlichen Buchhalter, der alle zukünftigen Ausgaben autorisieren muss. Zusätzlich müssen Sie einige ihrer afrikanischen Verträge auflösen, damit meine ich die in Luranda. Ich mache keine Geschäfte mit Diktatoren, ganz egal, wie viel sie mir zahlen. Das Geld stammt nicht nur von ihren Bodenschätzen, sondern aus der internationalen Entwicklungshilfe und ist damit in meinen Augen veruntreut.“

      Lassiters Gesicht lief blauviolett an. „Stammaktien? Ich dachte da mehr an einen Kredit.“

      Entschieden schüttelte Leon den Kopf. „Ich bestehe grundsätzlich auf einem Aktienanteil.“

      „Aber das mit Luranda können Sie doch nicht ernst meinen? In den Abkommen stecken für uns massive Gewinnspannen!“

      „Auf Kosten der ahnungslosen Bevölkerung, die auf diese Zahlungen angewiesen sind“, konterte Leon gelassen. „Ich bevorzuge es, direkt in den Ländern der Dritten Welt zu investieren und dafür zu sorgen, dass alle Gelder bei den Menschen ankommen, die auch die meiste Arbeit geleistet haben.“ Er stand auf. Über diese Dinge würde er nicht mit Lassiter diskutieren.

      Leon hatte seine Bedingungen klargestellt, und falls Alistair Lassiter etwas dagegen hatte, konnte er gern seinen Hut nehmen. Aber das würde er nicht tun, denn dem Alten blieb keine Wahl, wenn er sein Vermögen retten wollte.

      Friss oder stirb! dachte Leon zynisch. Er hatte keinen Respekt vor Lassiters Geschäftsmethoden und auch nicht vor seiner Gier nach Luxus.

      Wie auch immer, es hatte keinen Sinn, weiter auf diesem unsympathischen Kerl herumzuhacken. Die Zusammenarbeit mit Lassiter dürfte schwierig werden, sobald der Alte sich von Leon bevormundet fühlte. Großartige Aussichten!

      Allmählich reichte Leon der Umgang mit Alistair Lassiter. Was Flavia betraf, lagen die Dinge allerdings anders. Sie könnte sogar dazu beitragen, die angespannte Atmosphäre zwischen den Männern etwas aufzulockern.

      „Also, dann“, sagte Leon versöhnlich und kam um den Tisch herum. „Nachdem wir alles Wesentliche geklärt haben, möchte ich mich noch für den schönen Abend gestern bedanken. Ich glaube, ich habe keine private Telefonnummer von Ihnen. Ich wollte heute eigentlich Ihre Tochter zum Essen ausführen.“

      Ein ruhiges, entspanntes Dinner, bei dem er seinen gestrigen Fehler ausbügeln könnte. Vor allem wollte er Flavia besser kennenlernen und anfangen, ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof zu machen. Das war sein neues, erklärtes Ziel.

      Erwartungsvoll sah er Alistair Lassiter an, der sich schwerfällig von seinem Stuhl erhob. Anstatt bereitwillig seine Privatnummer herauszugeben, druckste der ältere Mann herum.

      „Ach ja, Flavia. Natürlich“, stammelte er. „Ja, ja. Die Sache ist nur, sie ist heute abgereist. Heute Morgen. Dringende Angelegenheit, hat sie gesagt.“

      Leon erstarrte. „Sie ist gar nicht mehr in London?“

      „Ähm, nein.“

      „Wann kommt sie denn zurück?“

      Seine Stimme klang neutral, unberührt. Aber in ihm tobten alle möglichen Gefühle. Letzte Nacht hatte er ihre Flucht als vorübergehende Panikattacke gewertet, weil sie von ihrer intimen Begegnung schlicht überwältigt gewesen war. Er dachte, sie brauchte einfach etwas Zeit für sich, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Aber dass sie ohne ein Wort des Abschieds die Stadt verließ …

      „Und wo ist sie hin?“, erkundigte Leon sich so beiläufig wie möglich.

      „Tja, da bin ich eben nicht sicher“, wich Lassiter aus. „Wissen Sie, die jungen Dinger sind heutzutage doch so unabhängig.“

      „Irgendeine Idee?“, drängte Leon und vergaß seinen Plan, unbekümmert zu klingen. „Wo wohnen denn ihre Freunde?“

      „Oh, eigentlich hat sie überall Bekannte. Schwer zu sagen. Sie könnte sonst wo sein.“

      Langsam reichte Leon dieses Gerede um den heißen Brei. „Okay, geben Sie mir am besten Flavias Handynummer, dann melde ich mich direkt bei ihr!“

      „Ja, sicher. Trotzdem denke ich … nun … dass sie nicht abheben wird.“

      „Ich werde mein Glück versuchen“, schloss Leon.

      Wohin sie auch geflohen war, er würde sie finden. Was er verbockt hatte, musste Leon auch wieder in Ordnung bringen. Flavia gefiel ihm viel zu sehr, um es nicht wenigstens zu versuchen. Viel zu sehr!

      „Hallo, liebste Gran!“ Flavia beugte sich über ihre Großmutter und küsste sie behutsam auf die Wange. Sie kam gerade erst vom Bahnhof, aber das erzählte sie der alten Dame nicht. Es wäre zwecklos. „Mrs Stephens sagt, du hattest heute ein leckeres Mittagessen? Kartoffelpüree, Erbsen und Scholle?“

      Unsicher sah ihre Großmutter hoch und schloss die knotigen, zarten Finger um die dünne Decke, in die sie eingehüllt war. Es schmerzte Flavia unendlich, Zeugin dieser Hilflosigkeit zu sein. Früher war ihre Großmutter eine fröhliche, vitale Frau gewesen – und heute nur noch eine Gefangene ihres verwirrten Geistes.

      „Scholle ist doch dein Lieblingsfisch, oder?“

      Aber der müde Blick ihrer geliebten Grandma war schon ins Leere gewandert. Traurig drückte Flavia ein letztes Mal die zerbrechliche Hand und betrachtete die zierliche Gestalt in dem riesigen Doppelbett. In diesem Bett schlief ihre Großmutter, seit sie als junge Braut nach Harford gekommen war. Die ganze Geschichte war herzzerreißend, und Flavia musste schlucken.

      Seit dem Tod von Flavias Großvater begann für die arme Witwe die langsame Reise in die Untiefen der eigenen Seele. Hatte sie ihr Lebenswillen verlassen, nachdem sie den geliebten Lebenspartner an ihrer Seite verlor?

      Als sie den Raum verließ, lag immer noch ein trauriges Lächeln auf Flavias Gesicht. Wie es wohl wäre, einen Menschen so sehr zu lieben, dass man ohne ihn nicht mehr weiterleben mochte? Für sie selbst war das unvorstellbar. Flavia war noch nie so verliebt gewesen, auch wenn sie ihre festen Freunde sehr gemocht hatte. Richtig ernsthafte Gefühle gab es in ihrem Leben bisher nicht und schon gar keine stürmische Leidenschaft, wie sie Leon in ihr auslösen konnte.

      Sofort dachte sie an den Moment, in dem sie hilflos in seinen Armen gelegen hatte. In allen Einzelheiten rief sie sich in Erinnerung, was in ihrem Inneren abgelaufen war. Wie ihre Sinne verrücktspielten, wie ihre Hormone sich überschlagen hatten. Schneller Atem, rasender Puls, sein warmer Mund, die Hitze …

      Nein! Mit größter Anstrengung schlug sie sich diese Gedanken aus dem Kopf. Diese Erinnerungen führten zu nichts. Die ganze Zugfahrt über hatte sie sich bemüht, Leon aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen und die Begegnungen mit ihm nicht immer wieder vor ihrem inneren Auge abzuspulen.

      Hier in Harford, zurück bei ihrer Großmutter und ihrem gewohnten Leben, war sie praktisch in Sicherheit. Weit weg von der scheinheiligen Welt ihres Vaters und all den geheimnisvollen, finsteren Männern, die ihn von Zeit zu Zeit umgaben. Eine kühne Erfahrung lag hinter ihr, die man getrost zu den Akten legen konnte. Schön und aufregend, aber nicht unbedingt einzigartig.

      Mein Alltag verläuft in Bahnen, die dafür keinen Platz lassen, ermahnte sich Flavia.

      Auf dem Weg nach unten in die Küche sah sie sich gründlich um. Die vertrauten Wände um sie herum flößten ihr tatsächlich ein Gefühl der Sicherheit ein. Möbel, Dekor, die alten Bilder – seit ihrer Kindheit hatte sich kaum etwas verändert.

      Vor allem die riesige geflieste Wohnküche mit dem groben, hölzernen Esstisch und der originalen Küchenhexe strahlte Wärme und Familienzusammenhalt aus. Auch hier war alles wie immer, und genauso wollte Flavia es haben.

      Geschäftig machte sie sich daran, ihrer Grandma ein Abendessen zuzubereiten. Etwas ganz Leichtes: Gemüsesuppe, Rührei auf Toast und eine zerdrückte Banane. Flavia würde nachher dasselbe essen. Und später dann, wenn ihre Großmutter allmählich einschlief, saß Flavia in dem Schlafzimmer der alten Dame am Fenster und las in einem Buch. Erst spät am Abend machte sie sich noch einen Tee und ging in ihr eigenes Bett, um dort weiterzulesen und schließlich selbst zu schlafen. Dabei ließ sie grundsätzlich die Tür offen stehen, damit sie hören konnte, wenn ihre Grandma unruhig wurde.

      So war es seit Langem Routine für beide, und auf die gleiche Weise wurde auch der Tag durchstrukturiert. Grandma beim Aufstehen helfen, sie nach unten bringen und in das sonnige Esszimmer setzen, den Haushalt erledigen. Bei gutem Wetter wurden nach dem Mittagessen die Flügeltüren zum Garten geöffnet, sodass Flavia sich draußen nützlich machen und gleichzeitig ihre Großmutter im Auge behalten konnte.

      Manchmal kam Besuch vorbei, aber inzwischen musste Flavia jede Unterhaltung mit einem Gast ganz allein führen. Täglich telefonierte sie mit den Pflegeschwestern aus der Gemeinde, die sie mehrmals pro Woche ablösten, wenn Flavia einkaufen oder einen Termin wahrnehmen musste.

      Ein vertrautes, eingespieltes Familienleben. Sehr sicher, sehr ruhig. War es Flavia vielleicht zu ruhig?

      Eine beängstigende Vorstellung, die sie schnell wieder verdrängte. Natürlich war es kein gewöhnlicher Alltag einer Mittzwanzigerin, allein auf dem Land zu leben und die Pflege einer alten Frau zu übernehmen – sich ständig nur um Haushalt und Garten zu kümmern. Aber was sollte sie denn machen? Eine andere Lösung kam für sie eben nicht infrage.

      Im Hinterkopf regte sich die Erinnerung an Leon und an das oberflächliche Leben in der Großstadt, aber Flavia schüttelte sie hastig ab. Dies war der einzige Ort, an dem sie leben wollte, denn hier lebte der einzige Mensch auf der Welt, den Flavia über alles liebte.

      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ihre Großmutter nach Tagen der Abwesenheit wiederzusehen zeigte ihr erneut, wie viel schwächer die alte Dame geworden war. Kontinuierlich schwand der Lebenswillen aus ihrem erschöpften Körper, und ihr Geist versank immer tiefer in der Umnachtung.

      Wie lange konnten Geist und Körper noch durchhalten? Der Arzt wollte sich nicht festlegen, aber Flavia wusste, dass es sich höchstens um einige Monate handeln konnte. Andererseits wollte sie keine Spekulationen über ein so trauriges Thema anstellen.

      Momentan ging es ausschließlich darum, ihrer Großmutter den wohlverdienten Lebensabend zu erleichtern und versüßen. Dem musste alles andere untergeordnet werden!

      Während Flavia Eier in eine Rührschüssel schlug und gleichzeitig auf dem alten Ofen die Suppe erwärmte, dachte sie darüber nach, wie sehr die Ereignisse in London sie berührt hatten. Sicherlich konnte sie sich mental dazu zwingen, über etwas anderes nachzudenken, aber das änderte nichts an der Wirkung, die Leon Maranz auf sie ausübte. Dieser ungewöhnliche, faszinierende Mann!

      Aber ich bin ausgebrochen, überlegte sie. Gerade noch rechtzeitig.

      Was wohl geschah, wenn ihr Vater sie das nächste Mal nach London beorderte und sie dort Leon über den Weg lief? Falls die beiden Geschäftspartner wurden, wäre ein Treffen nicht unwahrscheinlich. Das durfte Flavia auf keinen Fall riskieren!

      Allein diese relativ harmlose Umarmung und der Kuss in der Limousine hatten bewiesen, wie verletzlich sie war. Und wenn Leon sich nur mit ihr amüsieren wollte, hatte sie dem wenig entgegenzusetzen. Wahrscheinlich würde sie sich nicht einmal gegen seine Annäherungsversuche zur Wehr setzen. Traurig, aber wahr.

      Selbst jetzt schien es für sie ja unmöglich zu sein, sich Leon gänzlich aus dem Kopf zu schlagen. Er würde sie einfach überwältigen und ihre Ruhe hier auf dem Land nachhaltig stören. Und das durfte sie schon wegen ihrer Grandma nicht zulassen.

      Widerstand baute sich in ihr auf. Es gab einen Weg, jeglichen Kontakt mit Leon zu verhindern und sich der Einmischung ihres Vaters zu entziehen. Flavia hatte schon früher darüber nachgedacht, die Idee jedoch verworfen. Harford gehörte ihr nicht, ebenso wenig wie alle beweglichen Güter darin. Trotzdem hatte sie eine Vollmacht von ihrer Großmutter und konnte daher frei über deren Besitz verfügen.

      Bis jetzt hatte sie nur das Nötigste veräußert, um sicherzustellen, dass sie beide weiterhin hier wohnen konnten. Würde sie allerdings einige der wirklich wertvollen Antiquitäten verkaufen, könnte sie die Tausende von Pfund an Schulden abzahlen, die ihr Vater nach wie vor verlangte. Und dann müsste sie ihm nicht länger zur Verfügung stehen, um nach seinem Belieben als vermeintlich geliebtes Töchterchen vorgeführt zu werden. Nur fiel ihr dieser Schritt unendlich schwer.

      Am nächsten Morgen, ehe sie ihre Meinung ändern konnte, rief sie das Auktionshaus in der nächsten Stadt an und vereinbarte mit dem Gutachter einen Termin am Nachmittag. Bei seinem Besuch bewertete er Möbel, Tafelsilber und noch ein Gemälde ungefähr in Höhe der Summe, die Flavia benötigte. Schweren Herzens gab sie die Stücke für die nächste Versteigerung frei. Obwohl das Schuldgefühl erdrückend war, fand Flavia, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.

      Ihr Vater versuchte sie auch schon ständig zu erreichen, aber sie ignorierte seine Kontaktversuche. Bis sie spät am Abend im Flur plötzlich seine Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte: „Leon Maranz versucht dich zu erreichen. Er beschwert sich bei mir, dass du ihn nicht zurückrufst. Kümmere dich, verdammt noch mal, um dein Handy, junge Dame! Er ist kein Typ, den man verärgern sollte. Was denkst du dir eigentlich dabei? Ruf ihn endlich an!“

      Wütend legte ihr Vater auf. Ihre Knie zitterten so stark, dass Flavia sich am Tisch festhalten musste. Ihr wurde eiskalt … und dann unerträglich heiß. Spontan hetzte sie zurück zum Telefon und löschte die Nachricht, aber die Worte klangen in ihrem Kopf nach. Leon Maranz versucht dich zu erreichen.

      Was empfand sie eigentlich bei dieser Aussicht? Entsetzen? Ja, das musste es sein. Was sonst? Genau davor war sie doch aus London geflohen. Genau, wie sie befürchtet hatte, wertete Leon den Zwischenfall in seinem Wagen als Ermunterung, und nun wollte er mehr von Flavia.

      Ich darf nicht zurück nach London, solange ich meinen Vater nicht losgeworden bin! nahm sie sich vor. Denn nur so kann ich auch Leon Maranz aus dem Weg gehen.

5. KAPITEL

      Entnervt warf Leon sein Telefon auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem Chefsessel zurück.

      Wo steckte sie bloß? Flavia Lassiter konnte doch nicht vom Erdboden verschwunden sein? Anscheinend wusste ihr Vater wirklich nicht, wo sie war, also hatte es auch keinen Zweck, sie bei irgendwelchen Freunden zu suchen. Ihr Telefon war auf die Mailbox umgeschaltet, und seine Nachrichten – schriftlich wie mündlich – wurden ignoriert. Das frustrierte ihn!

      Gut, er hatte sich wie ein Idiot aufgeführt, als er sich plump auf sie stürzte. Aber genau das wollte er ja wiedergutmachen. Nur das klappte nicht, solange sie vor ihm flüchtete.

      Gab es etwa jemand anderen in ihrem Leben? Das konnte sie ihm doch sagen, anstatt sich zu verstecken. Oder hatte er Flavia Lassiter gar nicht verschreckt, sondern wollte sie schlichtweg nichts mit ihm zu tun haben? Weil er nicht denselben gesellschaftlichen Hintergrund hatte wie sie? Nicht aus einer standesgemäßen Familie stammte?

      Seine Miene verfinsterte sich, als der unwillkommene Verdacht in ihm keimte, dass Flavia ihn von Anfang an wegen seiner Herkunft ablehnte. Einige Minuten lang steigerte Leon sich in seine Selbstzweifel hinein, und seine Laune erreichte einen neuen Tiefpunkt.

      Falls Flavia Lassiter sich für etwas Besseres als ihn hielt … er selbst tat es jedenfalls nicht. Da wo er herkam, warteten Tausende in Armut auf die einmalige Chance, mehr aus ihrem Leben zu machen. Alles, was sie dazu brauchten, war ein erster, entscheidender Schritt. Und genau hier kam Leon ins Spiel.

      Er rief seine Sekretärin an, um sie zu instruieren. Ein Kurzbesuch würde ihn von seiner Fixierung auf Flavia Lassiter ablenken und ihn daran erinnern, wo seine Wurzeln waren. Und vor allem, was sein erarbeiteter Reichtum alles möglich machte. Seine ethischen Werte und Motive waren weitaus ehrenhafter als die dieser verflixten Lassiters!

      „Buchen Sie mir einen Transatlantik-Flug für heute Nachmittag, erste mögliche Maschine! Ich brauche auch alle Pro Bono – Akten, und zwar auf dem neuesten Stand. Informieren Sie die Manager vor Ort, dass ich komme. Sie sollen die aktuellen Angebote und Anfragen bereitlegen, damit ich sie durchsehen kann. Sagen Sie auch bei Maranz Microloans Bescheid! Ich möchte die Bücher einsehen und ein paar Ortstermine vereinbaren.“

      „Was ist mit Ihren Terminen für heute, Mr Maranz?“, erkundigte sich die Sekretärin geschäftig. „Mr Lassiter rief schon zweimal an, um sicherzugehen, dass es bei Ihrer Abmachung bleibt.“

      Leon presste die Lippen aufeinander. Lassiter wollte ihn bedrängen in der Hoffnung, die Konditionen für ihren gemeinsamen Deal doch noch aufzuweichen. Konnte nicht schaden, ihn ein wenig schwitzen zu lassen, um ihm den Ernst der Lage zu verdeutlichen.

      „Sagen Sie ihm und auch den anderen, die entsprechenden Termine werden verschoben.“

      „Auf wann?“

      „Bis ich wieder zurück in London bin. Und nein, ich weiß jetzt noch nicht, wann das sein wird. Vielleicht nächste Woche, vielleicht später. Ich werde Sie rechtzeitig informieren.“ Dann legte er auf. Er wollte nur noch seinen Schreibtisch aufräumen, die wichtigsten Papiere bearbeiten und anschließend London hinter sich lassen.

      Ein Tapetenwechsel war jetzt genau das Richtige für ihn, um seinen Frust zu bekämpfen. Dieses verflixte Millionärstöchterchen!

      Flavia hockte im Garten und zupfte an den Hortensien herum, die direkt vor der Terrassentür zum Esszimmer blühten, wo ihre Großmutter in einem hohen Lehnstuhl saß, eingekuschelt in eine weiche Decke. Auf dem Gesicht der alten Frau war kein Ausdruck zu erkennen, aber von Zeit zu Zeit wanderte ihr müder Blick zu ihrer Enkelin. Dann machte Flavia eine Pause und plauderte mit ihr, als könnte ihre Grandma verstehen, was sie sagte.

      „Es kommen eine ganze Menge neuer Blüten nach“, rief Flavia fröhlich. „Ich glaube, ich muss auch noch etwas gießen. Es ist heute doch ziemlich trocken. Wenn es so bleibt, können wir morgen die Rasenflächen mähen lassen. Das Gras ist schon wieder ganz schön hochgewachsen.“

      Betont gut gelaunt plauderte sie weiter vor sich hin, obwohl sich dieser Monolog hohl und leblos anfühlte, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war. Es war ein Versuch, ihrer Großmutter Vitalität einzuhauchen, und sie hatte keine Ahnung, ob es überhaupt etwas nützte.

      Aber das hier war ihre Welt – kein Glanz, kein Glamour und kein Leon Maranz.

      Flavia sah sich um. Es war ein wunderbarer Tag, und der große Garten strahlte in seinen natürlichen Farben. Er gab Flavia Kraft und Zuversicht, auch wenn es eine mühsame Arbeit war, alles allein in Schuss zu halten. Nur um die weitläufigen Rasenflächen kümmerte sich ein Junge aus dem Dorf mit seinem Minitraktor.

      Was Flavia tat, geschah aus Liebe zu ihrer Grandma. Traurig betrachtete sie die schwache, alte Frau in dem Lehnstuhl. Es wirkte, als würde sie in einer anderen Welt als Flavia leben.

      Wenigstens fühlte ihre Großmutter sich sicher in diesem Haus, in dem sie mehr als ein halbes Jahrhundert verbracht hatte. Und mit ihrer Enkelin in der Nähe. Flavia war felsenfest davon überzeugt, genau das Richtige zu tun. Auch wenn ihr eigenes Leben vorerst warten musste … dieses Opfer schuldete sie ihrer armen Grandma. Als Geschenk der Liebe.

      Sie lockerte ihre verspannten Schultern und machte sich dann wieder über die Hortensien her. Sorgsam knipste sie die vertrockneten Blüten ab und ließ sie in einen flachen Korb fallen. Völlig in ihre Arbeit vertieft, hörte sie plötzlich das Motorengeräusch eines Wagens auf dem Vorplatz.

      Es war der Postbote. „Übergabeeinschreiben“, verkündete er, als Flavia auf ihn zukam. „Ich brauche eine Unterschrift.“

      Verwundert begutachtete sie das dicke Kuvert in ihrer Hand und verabschiedete sich von dem Mann. Dann ritzte sie mit dem Fingernagel den Umschlag auf und holte einen dicken Packen gefaltete Papiere hervor. Nach wenigen Minuten begriff sie, worum es sich handelte, und ihre Knie versagten. Mit einem Schluchzer ließ sie sich auf die Eingangsstufen sinken und ließ den Kopf hängen. Ihr war schrecklich übel.

      Der Absender war eine Anwaltskanzlei aus der Stadt, von der sie noch nie zuvor gehört hatte.

      Abrupt hob Flavia den Kopf, sprang auf und lief eilig ins ehemalige Arbeitszimmer ihres Großvaters. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer ihres Vaters.

      „Also schenkst du mir letztendlich doch deine Aufmerksamkeit, ja?“, meldete er sich in sarkastischem Ton.

      Flavia knirschte mit den Zähnen. „Was, um Himmels willen, hast du mir da geschickt?“

      Er ließ sich von ihrer Wut wenig beeindrucken. „Wird das nicht überdeutlich? Die Kopie des Kreditvertrags liegt doch bei. Und zusätzlich eine Aufrechnung der Zinsen, die seit Abschluss aufgelaufen sind.“

      „Aber was … Wann wurde das alles vereinbart?“

      „Nachdem dein Großvater über den Jordan gegangen ist“, erwiderte ihr Vater ungerührt. „Die Alte hatte plötzlich Geldsorgen und richtig Panik davor. Du weißt schon: Begräbniskosten, Anwaltsrechnungen für die Nachlassverwaltung, Reparaturen am Haus, Rechnungen und so weiter. Mit dem ganzen Kram hatte sie sich ja noch nie beschäftigen müssen.“ Er räusperte sich, und Flavia lief es kalt den Rücken hinunter. „Da habe ich angeboten, ihr auszuhelfen. Das sollte sich natürlich auch für mich lohnen, ist ja klar. Eventuell waren meine Zinsen einen Deut höher als die der Bank, andererseits wollte deine Granny auch nicht öffentlich machen, dass sie sich Geld borgte. War wohl unter ihrer Würde. Deshalb bin ich eben eingesprungen.“

      Nur dass wegen der Wucherzinsen eine monströse Summe entstanden war, die Flavia unmöglich zurückzahlen konnte. Hier ging es nicht länger um ein paar Antiquitäten für wenige Tausend Pfund, mit denen man sich freikaufen könnte – es war fast zwanzig Mal so viel! Ein Vermögen!

      Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie musste diesen Schuldenberg unbedingt loswerden, denn täglich kamen neue Zinszahlungen hinzu, und die Abmachung war ganz offensichtlich rechtskräftig. Also musste sie sich woanders zu einem günstigeren Zinssatz Geld leihen, das war der einzige Ausweg.

      Sie schluckte und packte den Hörer noch fester. „Ich werde die Sache bereinigen und eine Hypothek aufnehmen.“

      Der Alte lachte trocken. „Im nächsten Brief an dich wird die Zwangsvollstreckung angedroht werden. Hast du die Unterlagen nicht gründlich gelesen? Harford ist bereits bis unters Dach beliehen, und ich habe das Recht, es zur Tilgung jederzeit versteigern zu lassen.“

      Es folgte eine lange Stille. Flavia fand keine Worte für das, was in ihr vorging.

      „So muss es aber nicht enden, Flavia“, lenkte er ein und kam nun endlich zum Punkt. „Wir können uns das Ganze einfacher machen. Für dich könnte es sogar ganz besonders vergnüglich werden. Jedenfalls denkt Anita das, und sie kennt sich bei so etwas bestens aus. Sie ist extrem eifersüchtig auf dich.“

      Flavias Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Stimme war so leise, dass sie den Satz zweimal hintereinander aussprach. „Wovon sprichst du da? Wovon genau sprichst du da?“

      „Du hast eine Eroberung gemacht“, antwortete ihr Vater. „Leon Maranz hat offensichtlich einen Narren an dir gefressen und ist wild darauf, mit dir in Kontakt zu kommen. Das Problem ist nur …“ Jetzt wurde er richtig ärgerlich. „Du spielst nicht richtig mit!“

      Sie legte sich eine Hand an den Hals und konnte ihren rasenden Puls unter den Fingerspitzen fühlen. „Ich will nichts mit Leon Maranz zu tun haben.“

      „Wen kümmert’s? Er will dich, und im Augenblick kriegt der Mann von mir alles, was er haben will. Ende der Durchsage!“

      „Also, falls du auf die Idee kommen solltest, ich wür…“

      Kalt schnitt er ihr das Wort ab. „Mein Vorschlag ist, du packst sofort deine Sachen und nimmst morgen früh den ersten Zug zurück nach London. Dann wirst du dich bei Leon Maranz melden, und du wirst gefälligst ausgesprochen freundlich zu ihm sein! Hast du mich verstanden?“

      Ihr wurde eiskalt. „Was meinst du mit ausgesprochen freundlich? Worauf willst du hinaus?“

      „Ach, Himmel noch mal! Soll ich es dir aufschreiben, oder was? Du bist doch keine Nonne, auch wenn du dich wie eine anziehst und aufführst. Weiß der Geier, was Maranz an dir findet, aber mir kommt das äußerst gelegen. Vielleicht hat er die Nase voll von Supermodels. Übersättigt, aber wen interessiert’s? Er will dich, und er kriegt dich, mein Mädchen!“

      Am liebsten hätte sie mit dem Telefonhörer den Spiegel vor sich eingeschlagen. „Du möchtest mich allen Ernstes an einen Mann verschachern, mit dem du Geschäfte machst?“

      Entsetzen und Abscheu schnürten ihr die Kehle zu, und um ein Haar hätte sie sich übergeben. Ihr eigener Vater! Nicht besser als ein dahergelaufener Zuhälter! Es war unbegreiflich. Andererseits sollte sie dieser neue Tiefpunkt seiner Charakterschwäche nicht sonderlich überraschen.

      Der Alte ergriff wieder das Wort, und Flavia zwang sich, ihm zuzuhören. „Jetzt werde ich dir mal was sagen, junge Dame! Diese verdammte Rezession hat mir stark zugesetzt. Im Augenblick muss ich Leon Maranz um jeden Preis bei Laune halten, weil nur er allein zwischen mir und meiner totalen, persönlichen Pleite steht. Schnallst du das? Er investiert gewinnbringend in marode Unternehmen und bewahrt sie so vor dem Untergang. Für mich ist er die letzte Chance. Was meinst du, warum ich die ganze Zeit um ihn herumkrieche? Würde ich ihn nicht dringend brauchen, könnte er mir gestohlen bleiben. Ich reiße mich nicht darum, von irgendeinem dahergelaufenen Emporkömmling bevormundet zu werden!“

      „Also opferst du mich, um deine Haut zu retten?“

      Sein Gelächter war der pure Hohn. „Unsere kleine Miss Saubermann! Du kannst dir von deinem Edelmut wenig kaufen, wenn du und deine Großmutter auf der Straße sitzen. Denn eines verspreche ich dir: Solltest du nicht mitmachen und Leon Maranz alles geben, wonach er verlangt, ziehe ich euch beiden Harford unter dem Hintern weg! Es kann noch diese Woche unter den Hammer kommen. Also, wie lautet deine Meinung dazu? Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“

      Hilflos betrachtete Flavia die Dokumente vor sich, und die ganzen Nullen verschwammen vor ihren Augen. Ihr war immer noch speiübel, als sie ihrem Vater schließlich eine Antwort gab.

      Leon sollte den Projektmanagern in dieser Konferenz mehr Aufmerksamkeit schenken, das wusste er, aber es gelang ihm einfach nicht. Seit Tagen konnte er nur noch an das Handy in seiner Tasche denken. Wann immer es klingelte, regte sich in seiner Magengegend ein kribbelnder Hoffnungsschimmer. Würde Flavia Lassiter endlich auf seine zahllosen Nachrichten reagieren?

      Leider tat sie es nicht.

      Obwohl er London weit hinter sich gelassen hatte, bekam er diese Frau nicht mehr aus dem Kopf. Es war, als wäre er von ihr besessen. Eine Obsession schlimmsten Ausmaßes. Und das gefiel ihm nicht. Es blockierte ihn und machte ihn wütend. Leon hatte sogar versucht, sich mit anderen Frauen abzulenken, doch die übrige Damenwelt hatte ihren Reiz für ihn verloren.

      Er wollte nur noch die Eine! Vielleicht lag es daran, dass er schlecht mit Zurückweisung umgehen konnte.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit waren sie am Ende der Besprechung angekommen, und Leon hielt seine Abschlussrede, ohne wirklich bei der Sache zu sein. Im Grunde stimmte er einfach allen Anträgen zu. Wieso auch nicht? Auf sein Team konnte er sich verlassen, es bestand aus hart arbeitenden Profis. Ihre Anträge mussten nicht unbedingt extra überprüft werden.

      Lächelnd verabschiedete er sich und checkte dann gleich seinen SMS-Eingang. Bei der letzten Textnachricht stutzte er und blinzelte.

      Entschuldigung, ich hatte ewig keinen Empfang. F. L.

      Das war nicht viel, aber es reichte. Leon bekam Herzklopfen und starrte mit angehaltenem Atem auf das Display. Dann formulierte er eine passende Erwiderung, kurz aber prägnant.

      Geh heute Abend mit mir zum Essen aus.

      Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er auf Senden drückte. Und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sein Telefon piepte und Leon erlöste.

      O.K.

      Mehr wollte er doch gar nicht. Doch, er wollte mehr.

      Ohne weitere Verzögerungen organisierte er seine sofortige Rückreise. Er konnte es gar nicht abwarten, wieder in London zu landen …

6. KAPITEL

      Flavia saß auf dem Bett im Gästezimmer des Regent’s Park-Apartments. Wieder einmal musste sie ihre Großmutter der Obhut von Mrs Stephens überlassen. Die Hände hatte sie fest im Schoß gefaltet, und obwohl es ein warmer Abend war, fror sie am ganzen Körper.

      Sie hasste ihren Vater für das, was er von ihr verlangte.

      Vor allem, weil sie keinen Ausweg sah. Sie hatte sich selbstverständlich juristisch beraten lassen, was ihr aber leider nicht weiterhalf. Wenn sie ihrer Grandma ermöglichen wollte, in den eigenen vertrauten vier Wänden zu bleiben, musste sie sich den zweifelhaften Plänen ihres Vaters ergeben. Die Frage blieb nur: Wie viele Opfer musste sie noch bringen? Um den Druck zu erhöhen, hatte ihr Vater tatsächlich noch am gleichen Tag einen Gutachter vorbeigeschickt, der den Wert des Anwesens für die bevorstehende Zwangsversteigerung festlegen sollte. Und Flavia konnte nichts dagegen ausrichten …

      Seit über vierundzwanzig Stunden lastete dieses neue Joch auf ihren Schultern und zog sie hinunter in ein tiefes Loch. Nicht nur weil sie wieder einmal mit der grenzenlosen Selbstsüchtigkeit ihres Vaters konfrontiert wurde, sondern weil sie sich dem Mann stellen musste, der sie mehr als jeder andere aus der Fassung brachte.

      Aber auch wenn es ihr unbeschreiblich schwerfiel, sie würde mit ihm ausgehen und sich der Situation fügen. Jeden Moment konnte der Wagen kommen, der sie abholen sollte …

      Leon hatte das Restaurant mit viel Sorgfalt ausgewählt. Er wollte, dass Flavia sich so wohl wie möglich fühlte, obwohl dieses Etablissement ungefähr das Gegenteil von dem war, was Lassiter und Anita aussuchen würden. Hier kam man nicht her, um gesehen zu werden.

      Das Lokal befand sich in Mayfair in einem Stadthaus aus dem achtzehnten Jahrhundert und rühmte sich der Tatsache, bezüglich seiner Einrichtung so authentisch wie möglich geblieben zu sein. Das einmalige Ambiente wurde durch antike Möbel, mit Paneelen verkleidete Wände, Seidentapeten und uralte Malereien vollendet. Ellenlange Brokatvorhänge säumten die Fenster, und man hatte sogar einige originale Bodenbeläge erhalten können.

      Da man die ursprüngliche Raumaufteilung beibehalten wollte, gab es mehrere Speisezimmer mit jeweils höchstens einem Dutzend Tischen darin. Diese Umgebung wirkte sehr diskret und privat, und heute Abend war zudem überraschend wenig Betrieb.

      Endlich erschien Flavia in der Tür, und Leon stand zur Begrüßung auf. Er hatte ihr einen Fahrer geschickt und seitdem ungeduldig auf ihre Ankunft gewartet. Während sie von einem Kellner zu seinem Tisch geführt wurde, nahm Leon gierig ihre Erscheinung in sich auf. Er konnte sich gar nicht an Flavia sattsehen: eine perfekte Figur, klare und intelligente Augen, ein zauberhaft hübsches Gesicht und ein aufreizender Gang, dessen sie sich offenbar kaum bewusst war.

      Wie am ersten Abend, als er sie kennengelernt hatte, trug sie ein dezentes, stilvolles Kleid, wenig Make-up und hatte die Haare zu einem festen Zopf gebunden. Die halblangen Ärmel und der hohe Kragen zeigten kaum Haut, und ihr einziger Schmuck bestand aus kleinen Perlen, die sie an den Ohrläppchen und um den Hals trug.

      „Du bist gekommen“, sagte er überflüssigerweise, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. Natürlich konnten sie nach ihrer letzten Begegnung deutlich vertrauter miteinander umgehen! Eine förmliche Anrede schien überflüssig zu sein, jetzt, wo sie sich persönlich gegenüberstanden.

      Sie nickte stumm und faltete ihre Serviette auseinander. Auf ihrem Gesicht lag ein zurückhaltendes, höfliches Lächeln – mehr brachte sie einfach nicht zustande.

      Dieser Mund hatte sich für ihn geöffnet, für seine Zunge … Flavia war in seinen Armen und unter seinen Händen … Leon schluckte und kniff die Augen kurz zusammen.

      Wenn er es richtig anstellte, würde es bald wieder so weit sein. Schließlich begehrte sie ihn auch, sonst wäre sie wohl kaum hier. Also übte er sich in Geduld, ließ die Getränke bringen und die Bestellung aufnehmen. Und während der ganzen Zeit sprachen sie kein Wort miteinander, und Flavia sah ihn kein einziges Mal direkt an.

      Sie war völlig verkrampft und wirkte zunehmend nervöser. Leon gefiel das, weil es ihm bewies, wie groß seine Wirkung auf sie war. Zu gern hätte er ihr versichert, dass er sie kein zweites Mal überrumpeln würde. Er gab ihnen beiden so lange Zeit, bis Flavia sich in seiner Gegenwart vollkommen entspannen konnte. Für zügellose Leidenschaft war danach noch genug Zeit. Jetzt lernten sie sich zuerst näher kennen, damit man eine Beziehung zueinander aufbauen konnte.

      Flavia hatte keinen Schimmer, wie sie in dieser beklemmenden Situation einen Bissen herunterbekommen sollte. Ihr Hals war wie ausgetrocknet, und ihr ganzer Körper schien unterkühlt zu sein. Mit tauben Fingern tastete sie nach ihrem Wasserglas.

      Seit sie den Raum betreten hatte, fühlte sie sich wie magnetisch von Leon angezogen. In ihrem Kopf waren wieder die Bilder präsent, wie sein Gesicht aus nächster Nähe aussah, wie seine Haut duftete und wie sich seine Hand auf ihren Brüsten anfühlte.

      Für ihren Geschmack saß er im Augenblick viel zu weit weg von ihr. Und ganz allmählich – trotz der maßlosen Wut auf ihren Vater – begann das Eis in ihrem Inneren zu schmelzen. Sie schämte sich für die Lüge, die sie Leon aufgetischt hatte, indem sie vorgab, sich freiwillig mit ihm zum Dinner zu verabreden.

      Ich muss ihm die Wahrheit beichten, dachte sie unglücklich. Warum ich heute hier bin, und dass mein eigener Vater mich erpresst.

      Aber sie traute sich nicht. Wenn sie Leon gegen ihren Vater aufbrachte, würde er dem Alten mit Sicherheit nicht mehr aus der Klemme helfen. Und dann rächte sich ihr Vater, indem er Harford versteigern ließ, daran gab es keinen Zweifel.

      „Auf uns beide.“ Leon prostete ihr lächelnd zu, nachdem er ihnen Wein nachgeschenkt hatte.

      Den Blick zu Boden gesenkt, nahm Flavia einen kleinen Schluck.

      „Ich möchte mich bei dir dafür bedanken, dass du meine Einladung angenommen hast“, fuhr er fort und war entschlossen, das Schweigen zwischen ihnen zu beenden.

      Wieder fühlte sie sich an die Lüge erinnert, nur leider konnte sie nicht einfach zugeben, gegen ihren Willen hergekommen zu sein.

      „Und ich will mich bei dir entschuldigen. Für mein Benehmen, als ich dich letztens nach Hause bringen sollte … und du den Eindruck hattest, vor mir die Flucht ergreifen zu müssen.“ So, er hatte es ausgesprochen, auch wenn es schwergefallen war.

      Eigentlich fand er, mit Flavia müsse man offen und direkt umgehen. Doch als er die roten Flecken auf ihren Wangen bemerkte, kamen ihm Zweifel. Verdammt! Hatte er etwa schon wieder zu vorschnell gehandelt? Hätte er gar nicht davon anfangen dürfen? Er wollte sie doch nicht in Verlegenheit bringen.

      Vielleicht war sie auch gar nicht aus freien Stücken in das Restaurant gekommen? Hatte sie dem Dinner nur zugestimmt, weil ihr inzwischen klar war, dass er die einzige Rettung für ihren Vater und dessen Vermögen darstellte?

      Missmutig zog er die Augenbrauen zusammen. Wenn das der Fall war, gab es definitiv keine Zukunft für sie beide! Niemals!

      Es machte ihn fertig, dass er Flavia Lassiter immer noch nicht einschätzen konnte. Der Minderwertigkeitskomplex wegen seiner Herkunft würde Leon sein Leben lang zusetzen, und er konnte sich unmöglich auf eine Frau mit Standesdünkel einlassen.

      Ratlos sah er dabei zu, wie sie mit ihrem Buttermesser spielte. Ihre Bewegungen waren unsicher, abgehackt, und er wusste einfach nicht, was sich in ihrem Kopf abspielte.

      Der erste Gang wurde serviert, und Leon stellte erfreut fest, dass Flavia den Kellner dankend anstrahlte. Ein gutes Zeichen, wie er fand. Obwohl es andererseits für Frauen wie sie nicht ungewöhnlich war, freundlich zu denjenigen zu sein, die sie bedienten.

      „Wie gefällt dir das Restaurant?“, fragte Leon, um erneut das Gespräch zu eröffnen. Hoffentlich hatte er jetzt mehr Glück!

      Sie blickte sich um. „Es ist schön.“ Ein besseres Wort fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

      „Ich dachte, es gefällt dir bestimmt besser als diese ultramodernen, überfüllten In-Places.“

      Zögernd spießte sie ein paar Spargelspitzen auf ihre Gabel. „Oh, ja. Danke. Das stimmt.“ Das klang nicht einmal für ihre eigenen Ohren akzeptabel, daher hob sie den Kopf und sah sich etwas gründlicher um. „Die Einrichtung ist toll. Achtzehntes Jahrhundert.“

      „Kennst du dich mit historischen Gebäuden aus?“

      Ohne zu überlegen, antwortete sie ihm. „Ja, ich lebe schließlich selbst in einem.“

      Leon stutzte. „Aber dein Vater hat mir gar nicht gesagt, dass …“

      „Nein, das hat er bestimmt nicht“, bestätigte sie kühl.

      Jetzt wurde er richtig neugierig. „Hast du eine eigene Wohnung in London?“

      „Nein.“ Flavia hatte nicht vor, ihm von Harford zu erzählen. „Ich lebe auf dem Land, mir liegt die Großstadt eigentlich nicht“, beendete sie das Thema schnell. „Wie lässt sich eigentlich der britische Stil des achtzehnten Jahrhunderts mit seinem südamerikanischen Äquivalent vergleichen? Ich bin nie dort gewesen, aber der alte Kolonialstil gefällt mir gut, sowohl in städtischen Gebäuden als auch in ländlicheren Gegenden.“

      Ihr Interesse überraschte ihn. „Sehe ich genauso“, erwiderte er und musste sich räuspern. „Allerdings konnte ich diese architektonische Kunst in Reinkultur auch erst erleben, als ich nach einer Ewigkeit in mein Heimatland zurückgekehrt bin und dort in einem restaurierten Luxushotel gewohnt habe. Bis zu dem Zeitpunkt kannte ich nur die Unterkünfte aus dem schäbigen Ort meiner Kindheit.“

      „Was für ein schäbiger Ort?“

      „Ich bin sozusagen in den Slums aufgewachsen“, gab er offen zu. „Mit fünfzehn kam ich dann in dieses Land ohne einen einzigen Penny in der Tasche.“

      Sie legte ihre Gabel hin. „Das wusste ich gar nicht.“

      Misstrauisch betrachtete er ihre verwunderte Miene. Waren ihr keine Einzelheiten über seine Biografie zu Ohren gekommen? Sie klang aufrichtig überrascht und kein bisschen abgestoßen.

      „Wie hast du es bis hierher geschafft?“, wollte sie wissen.

      Wild entschlossen, Flavias Persönlichkeit auf Herz und Nieren zu prüfen, begann Leon mit seiner Erklärung. „Ich kam mit meinem Onkel her. Er hatte sein Leben lang gespart, um mir nach dem Tod meiner Mutter eine bessere Perspektive zu ermöglichen, als ich sie zu Hause gehabt hätte.“

      „Und dann hast du dich von ganz unten hochgearbeitet?“

      Vermutlich glaubte sie, er würde es mit der Geschichte von seiner grenzenlosen Armut übertreiben. Jedenfalls wirkte sie, als könne sie das alles kaum fassen.

      „Ich habe hart gearbeitet“, bestätigte er. „Für jemanden aus der Dritten Welt steckt Europa voller unglaublicher Möglichkeiten, etwas aus sich zu machen. Also habe ich nonstop gearbeitet und so gut es ging dabei gespart. Leider wurde mein Onkel drei Jahre später sehr krank und starb, ab da war ich allein. Aber ich hatte schon einen Weg eingeschlagen, den ich weitergehen konnte. In einer Abendschule habe ich Finanzwesen studiert und absolut jeden Job angenommen, um Geld heranzuschaffen.“

      Er nahm einen Schluck Wein und berichtete angeregt weiter. Die Erinnerungen an früher kamen ganz von selbst. „Meine Ersparnisse habe ich dann in Leute investiert, die genauso hart gearbeitet haben wie ich. Sie brauchten Kleinkredite für Inventar, Mieten, Maschinen oder Transporte, um sich eigene Unternehmen aufzubauen. Für meine finanzielle Unterstützung wurde ich mit Firmenanteilen entlohnt, selbstverständlich in einem fairen Rahmen. Man musste sich seine Investitionsunternehmen nur sorgfältig aussuchen. Und Stück für Stück vergrößerte sich auf diese Weise mein persönliches Vermögen. Die Kredite wurden höher, und ich investierte weiterhin meistens in die Geschäfte anderer Einwanderer.“

      „Warum nur dort?“, hakte Flavia nach.

      „Weil diese Menschen am besten verstehen, wie viel der Westen im Gegensatz zur Dritten Welt zu bieten hat. Und dass man mit harter Arbeit hier sehr viel erreichen kann. In Südamerika finden sich keine Geldgeber für Kleinunternehmer, und so schafft es kaum einer aus der Armut heraus. Nachdem ich selbst nicht nur saniert bin, sondern inzwischen ein beträchtliches Vermögen angehäuft habe, unterhalte ich seit Jahren Programme für die Vergabe von Kleinkrediten und Vor-Ort-Investitionen in Südamerika.“

      Sein Tonfall war bissig geworden, und Flavia setzte sich kerzengerade hin, während er weitersprach.

      „Wahre Wirtschaftskenner beschränken sich auf größere Geschäfte, die durch Banken unterstützt und von der Regierung subventioniert werden. Aber diese Leute haben auch nie selbst in einem Slum gelebt. Sie begreifen nicht, dass nicht ganze Völker, sondern einzelne Individuen arm sind. Und genau dort sollte man den Hebel ansetzen und helfen, um einen Umschwung in Gang zu bringen. Das Bruttosozialprodukt eines Staates wird von unten aufgebaut, von Arbeiterfamilie zu Arbeiterfamilie, und darauf liegt mein persönlicher Fokus. Das ist mein Ziel, meine Mission im Leben.“

      Er verstummte, als ihm bewusst wurde, was gerade geschehen war. Noch nie hatte er sich so emotional über den wichtigsten Bereich seiner Arbeit ausgelassen – schon gar nicht vor einer Frau. Aber Flavia hatte etwas an sich, das ihn dazu veranlasste, ihr seine Seele zu offenbaren. Allein wie sie ihn in diesem Moment anblickte, rührte etwas in ihm an, das bisher unberührt geblieben war.

      „Das finde ich ganz außergewöhnlich“, sagte sie schließlich. „Du hast wahnsinnig viel erreicht und beeindruckende Ambitionen.“ Sie nahm ihre Gabel wieder in die Hand. „Kein Wunder, dass du mich als nutzlose, verwöhnte Göre bezeichnest, weil ich keine Arbeit habe“, fügte sie leise hinzu und starrte auf ihren Teller.

      Irgendwie war Leon sehr erleichtert über ihre Reaktion. Offensichtlich hatte Flavia nichts von seinem Hintergrund gewusst, aber sie störte sich auch nicht daran. Seine frühere Armut machte ihr nichts aus, und wenn sie Verachtung empfand, dann wohl höchstens sich selbst gegenüber. Aber darauf wollte er gar nicht hinaus.

      „Keiner von uns ist dafür verantwortlich, wo er herkommt. Nur dafür, was wir daraus machen. Wie wir unser Leben führen, welche Entscheidungen wir treffen.“

      Sein Kommentar sollte Flavia eigentlich ermutigen, stattdessen veränderte sich ihr Gesichtsausdruck drastisch. Die Anteilnahme von eben war blitzschnell verschwunden, und sie versteckte sich erneut hinter einer Maske der Anspannung.

      Hastig nahm Flavia einen großen Schluck Wein, den konnte sie jetzt gut gebrauchen. Leons Worte setzten ihr zu. Sie fühlte sich unendlich mies, ihm gegenüber nicht genauso ehrlich sein zu können. Andererseits war sie ihrer Grandma zu größerer Loyalität verpflichtet, daran gab es nichts zu rütteln. Aber die Lüge wog umso schwerer, nachdem Flavia wusste, was für ein feiner Mensch Leon war.

      Und ich habe ihn lediglich für einen weiteren Großfinanzier gehalten, schämte sie sich. Aus einer reichen südamerikanischen Unternehmerfamilie, geboren mit einem goldenen Löffel im Mund, für den sich ständig alles um den nächsten lukrativen Deal drehte.

      Dabei lag die Wahrheit ganz woanders.

      Unauffällig betrachtete sie ihn mit neuen Augen: den Fünftausend-Dollar-Designeranzug, die seidene Krawatte, die goldene Uhr an seinem gebräunten Handgelenk – alles Statussymbole, die von seinem Reichtum sprachen. Und Flavia sah ab heute mehr dahinter.

      Einen jungen, verarmten und verzweifelten Einwanderer, der mit Entschlossenheit und Ehrgeiz seinen Weg in einem fremden Land machte. Der mit eigenen Händen das zweifelhafte Schicksal packte, das ihm bei der Geburt mit in die Wiege gelegt worden war, und es mit den neuen Möglichkeiten im reichen Europa in eine goldene Zukunft verwandelte.

      Und nicht ausschließlich für sich selbst. Leon Maranz kehrte seiner Heimat nicht den Rücken oder überließ seine Landsleute ihrem eigenen Schicksal. Nein! Er verwendete seinen hart verdienten Reichtum dafür, ihnen einen Weg aus der Armut zu ermöglichen, die er einst am eigenen Leib hatte erfahren müssen. Er glaubte an Leute, denen sonst keiner eine Chance gab.

      Das war ein höchst edles Verhalten, und Flavia wurde ganz warm ums Herz. Ihre Bewunderung war echt.

      An Leons Integrität hätte ich gar nicht zweifeln müssen, dachte sie. Er besitzt nicht die korrupte, habgierige Ader meines Vaters, der sein eigenes Vermögen rücksichtslos auf Kosten anderer Menschen erwirtschaftet hat. Er hat überhaupt nicht das Geringste mit meinem Vater gemeinsam!

      Vor allem diese Erkenntnis sorgte bei Flavia für ein erdrückendes Schuldgefühl. Sie schämte sich, das Spielzeug im perfiden Spiel ihres Vaters zu sein. Er zwang sie, ihre Überzeugung zu verraten und einen anderen Menschen zu manipulieren – und sie tat es, um zu schützen, was ihr lieb und teuer war.

      Leon beobachtete die Veränderung in ihrem Gesicht. Fast hätte er es geschafft, ihren Schutzpanzer zu brechen und sich ein Bild von ihrer sensiblen Seite zu verschaffen, aber eben nur fast. Jetzt stand die Abwehr wieder sichtbar zwischen ihnen, und auch den Rest des Abends gelang es ihm nicht, sich einen Schleichweg drum herum zu bahnen.

      Die Unterhaltung schleppte sich stellenweise mühsam dahin, und es blieb an Leon hängen, ständig nach neuen Gesprächsthemen zu suchen. Obwohl er frustriert war, freute er sich über einen einzigen kleinen Fortschritt: Zwischen ihnen beiden hatte sich etwas verändert. Flavia hatte einen Charakterzug offenbart, der ihm wahnsinnig gut gefiel. Darauf lohnte es sich aufzubauen, um diesen winzigen Funken Verständnis und Wärme anzufachen, den er in Flavia entdeckt hatte.

      Auf diese Weise könnte er sie für sich gewinnen. Und wenn das viel Zeit und Geduld brauchte … würde sich der Aufwand am Ende bestimmt lohnen.

      Ergeben gestaltete Leon den Abend für sie beide so angenehm wie möglich. Nach dem Essen bedankte er sich höflich bei ihr für ihre Gesellschaft und erkundigte sich, ob man sich wieder treffen wolle.

      Reglos stand Flavia neben der Limousine, die sie nach Hause bringen sollte, und Leon lächelte sie ermutigend an.

      „Wenn ich dich nicht zu Shakespeare überreden kann, dann vielleicht zu einem anderen Theaterstück? Oder wollen wir lieber in die Oper oder ein Konzert?“ Eifrig überlegte er weiter, bevor sie ihm eine Absage erteilen konnte. „Wie wäre es mit einer Ausstellung?“

      „Das ist mir eigentlich egal“, entgegnete sie leise. „Was immer du magst.“

      Was immer er mochte? Leon verstand die Welt nicht mehr. Er wollte doch am liebsten, dass sie sich etwas aussuchte. Mit dieser gleichgültigen Antwort konnte er überhaupt nichts anfangen.

      „Schön, dann sehe ich mal, was ich für uns arrangieren kann. Okay?“ Sein Lächeln gefror allmählich auf seinen Lippen. „Dann bis morgen. Passt dir sechs Uhr?“

      „Ja. Danke schön. Und auch danke für diesen Abend. Dann … gute Nacht.“

      Sie schenkte ihm ihr formelles kleines Lächeln, das er nur zu gut kannte, und stieg in den Wagen.

      Ihr war hundeelend. Das Wiedersehen mit Leon Maranz hatte für ihr Seelenleben ungeahnte Folgen. Bei Kerzenschein einander gegenüberzusitzen … das war eine schwere Prüfung für sie gewesen. Und die ganze Zeit über hämmerte sich die hässliche Wahrheit in ihr Gewissen, dass sie Leon gnadenlos ausnutzte.

      In ihre Scham mischte sich eine unbändige Wut auf ihren Vater, der sie und ihre schutzlose Großmutter aus purer Raffgier bedrohte. Damit vergiftete er etwas, das sich zu einer schönen und einzigartigen Beziehung hätte entwickeln können.

      Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich jemandem begegnet, der mein Herz erobern könnte, überlegte sie verträumt. Einem ganz besonderen Mann, der mir zeigt, was wahre Leidenschaft ist.

      Und durch die Erpressung ihres Vaters war alles von vornherein zum Scheitern verurteilt!

      Nachdenklich sah Leon der Limousine nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war. Sein Frust verwandelte sich langsam in eiserne Entschlossenheit. Es musste doch einen Trick geben, irgendwie an sie heranzukommen! Sie hatte doch schon mal auf ihn reagiert, aber dann war sie ihm wieder entglitten.

      Wenigstens hatte sie einem zweiten Date zugestimmt, und das schon morgen. Er musste sich dringend etwas einfallen lassen, das ihr gut gefiel, damit sie sich endlich entspannen konnte. Aber was?

      Im Taxi nach Hause zerbrach Leon sich den Kopf darüber, womit er Flavia eine Freude machen konnte. Die bunten und blinkenden Lichter des Londoner Nachtlebens rasten draußen an ihm vorbei und brachten Leon auf einen guten Gedanken.

      Mir liegt die Großstadt eigentlich nicht, hatte sie behauptet. Natürlich, genau das war es! Auch wenn er sich mit der Wahl des Restaurants viel Mühe gegeben hatte, war es doch London selbst, auf das sie keinen Wert legte.

      Diese Erkenntnis erleichterte ihn, und er holte eilig sein Handy hervor, um ins Internet zu gehen. Nur Minuten später war die gewünschte Reservierung erledigt, und Leon lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück.

      Morgen würde der Abend ganz anders verlaufen als heute. Davon war er felsenfest überzeugt.

      Er schloss die Augen und dachte an Flavia – an die süße, wunderschöne Flavia!

7. KAPITEL

      „Die Limousine ist da, Schätzchen! Lass ihn bloß nicht warten!“

      Anitas Stimme klang wie reiner Zuckerguss, trotzdem war der giftige Unterton nicht zu überhören. Der Freundin von Flavias Vater gelang es nicht, ihre Verwirrung und ihre Eifersucht erfolgreich zu verbergen. Anita schwenkte ein Glas Wein in ihren Händen mit den knallrot lackierten Nägeln und bedachte Flavia mit einer abfälligen Musterung.

      „Lasst uns hoffen, dass er auf frigide Mauerblümchen steht!“, zischte sie. „Der Himmel weiß, wieso du meine Ratschläge ignorierst, wie man sich sexy anzuziehen hat.“

      Es kommt immer darauf an, was für einen Eindruck man hinterlassen möchte, antwortete Flavia ihr im Stillen. Dabei begutachtete sie das hautenge Kleid im Leopardenmuster, das Anita trug.

      Flavia selbst hatte sich für ein relativ hochgeschlossenes, ärmelloses Etuikleid entschieden, über das sie einen dünnen Blazer anzog. Dann ging sie zur Tür.

      „Ich hoffe, du hast Wäsche zum Wechseln in deiner Handtasche“, rief Anita ihr nach. „Wir erwarten dich heute Nacht jedenfalls nicht zurück. Sieh dieses Mal zu, dass du Leon Maranz bei der Stange hältst! Dein Vater zählt auf dich. Sonst wird deine hirnlose Oma ihre letzten Tage in einem Pflegeheim verbringen müssen. Denk ja nicht, dein Vater würde seine Drohung nicht wahr machen! Wenn er untergeht, gehst du mit!“ Sie nahm einen großzügigen Schluck aus ihrem Glas. „Ist ja wohl auch kein echtes Opfer, sich einen Götter-Latino zu angeln, oder? Also spiel nicht die Märtyrerin. Ich würde sofort mit dir tauschen, das kannst du mir glauben.“

      Fassungslos schenkte Flavia der anderen Frau einen letzten vernichtenden Blick, bevor sie die Apartmenttür lautstark hinter sich zuknallte. Scham und Wut tobten unaufhörlich in ihr, quälten ihr Gewissen, und sie schaffte es kaum, ihre Emotionen zu verbergen. Vor allem, als sie bemerkte, dass Leon im Innenraum der Limousine auf sie wartete. Damit hatte sie nicht gerechnet, und eine vorübergehende Panik ließ sie zögern. Dann stieg sie ergeben ein und begrüßte ihn kühl.

      Er nahm sich Zeit, um ihre Schönheit in sich aufzunehmen. Flavia hatte das gewisse Etwas, nicht zuletzt durch ihr dezentes Auftreten, und er war stets aufs Neue von ihr fasziniert. Und der blumige Duft, der von ihr ausging, verklärte seine Sinne.

      Auf den ersten Blick sah er, wie verkrampft sie wieder war. Aber heute Abend sollte sich das ändern …

      „Gestern hast du mir erlaubt, den heutigen Abend zu planen“, begann er. „Hoffentlich habe ich die richtige Entscheidung getroffen. Warst du jemals im Mereden?“

      Sie wirkte leicht irritiert. „Mereden? Nein, aber ich habe davon gehört. Ist es weit weg von London?“

      „Ziemlich. Aber du hast gestern gesagt, du magst die Stadt nicht besonders. Da dachte ich, dir gefällt es in einer Umgebung wie beim Mereden bestimmt sehr gut. In weniger als einer Stunde wären wir dort. Bist du einverstanden?“

      „Nun … Aber ja. Gern.“

      Er strahlte. „Gut. Unterwegs müsste ich allerdings noch ein bisschen Arbeit erledigen. Ich hoffe, das stört dich nicht. Hier sind ein paar Magazine, die du vielleicht durchblättern möchtest?“

      Es war Flavia sehr recht, sich eine krampfhafte Unterhaltung im beengten Raum des Autos zu ersparen. Die Fahrt war angenehm und verging wie im Flug. Flavia freute sich richtig, aus der Stadt herauszukommen und sich eine Gegend anzusehen, die sie schon immer einmal besuchen wollte.

      Die Limousine durchquerte ein eisernes Tor und eine Auffahrt, die von blühenden Rhododendren gesäumt war. Die Abendsonne brachte Blüten und Blätter zum Leuchten. Die herrliche Natur übte einen beruhigenden Effekt auf Flavias flatternde Nerven aus.

      „Besser als London?“, fragte Leon.

      „Viel besser“, erwiderte sie mit warmer Stimme.

      Dann erschien vor ihnen das historische Landhotel Mereden, gebadet in spätem Sonnenlicht und eingebettet in penibel gepflegte Gartenflächen.

      Sie hatte tatsächlich einiges von diesem Hotel gehört: Früher einmal als exklusives Wohnhaus genutzt, war es inzwischen zu einem außergewöhnlichen Privathotel umgebaut worden. Ein uniformierter Portier kam auf den Wagen zu und hielt ihnen die Tür auf.

      Man führte sie durch die hohe Eingangshalle hinaus auf die großzügige Terrasse, von der aus man einen wunderbaren Blick über die Themse hatte. Die anwesenden Gäste nippten an ihrem Aperitif und bewunderten den Sonnenuntergang über dem Wasser. Es war ein atemberaubendes Panorama.

      „War es die lange Fahrt wert?“, erkundigte sich Leon, obwohl er die Antwort darauf kannte.

      Mit Schwung drehte sie sich zu ihm um. „Auf jeden Fall!“

      Ihr Enthusiasmus überraschte ihn etwas. „Freut mich, wenn es dir hier gefällt.“

      „Wem könnte das nicht gefallen?“, seufzte sie und beugte sich wieder über die Balustrade, um den Ausblick zu genießen.

      Trotz der denkbar ungünstigen Umstände spürte sie, wie sich ein großer Teil ihrer inneren Anspannung löste. Es war so schön, London den Rücken zu kehren und einen traumhaften Ort wie diesen zu besuchen. Keine zugebauten Straßenzüge, keine Luftverschmutzung, kein Lärm – dafür nur warme, milde Luft über den weiten Wiesen, Vogelgezwitscher und das leise Gemurmel der anderen Gäste.

      „Madam?“ Ein Kellner bot ihr Champagner an.

      „Vielen Dank.“ Lächelnd nahm sie das Glas entgegen.

      Selbstzufrieden beobachtete Leon die Szene. Er hatte mit diesem Ausflugsziel definitiv einen Treffer gelandet, was ihn mit Stolz und Erleichterung erfüllte. Allerdings wollte er den Tag nicht vor dem Abend loben!

      „Auf einen erholsamen Abend“, sagte er und hob sein Glas.

      Nach kurzem Zögern stieß Flavia mit ihm an. „Ich kann gar nicht verstehen, wie man in einer Großstadt leben kann“, überlegte sie laut und sah sich um.

      Leon stellte sich neben sie an die Balustrade, achtete jedoch darauf, ihr nicht zu nahezutreten. „Manche haben keine andere Wahl“, kommentierte er ruhig. Auf keinen Fall sollte sie merken, wie sehr er sich über ihre aufrichtigen Worte freute.

      „Ja, diese Menschen können einem leidtun. Aber andere lieben die Stadt, mein Vater und Anita zum Beispiel.“

      „Ich habe London gehasst, als ich zum ersten Mal dort ankam“, gestand Leon. „Es war bitterkalt und hat die ganze Zeit über nur geregnet.“

      „Das geht vielen von außerhalb so, auch vielen Briten. Deshalb fahren alle so gern in die Sonne. In einer Großstadt fühlt sich schlechtes Wetter besonders schlimm an.“

      „Da stimme ich dir zu“, murmelte er trocken. „Wo wohnst du denn genau?“

      Augenblicklich versteifte sie sich, und er hätte sich auf die Zunge beißen können. Bisher war alles so gut gelaufen …

      „Westlich der Stadt“, gab sie zurück und lenkte gleich vom Thema ab. „Ist das da vorn ein Fischreiher?“

      Glücklicherweise akzeptierte er ihre Taktik, obwohl er ein wenig misstrauisch wirkte.

      „Kann ich nicht sagen“, meinte er nachdenklich. „In Heimatkunde bin ich eine Niete.“

      „Ich bin mir fast sicher, es ist ein Reiher.“

      „Und die kleineren Vögel da unten am Fluss?“ Leon war entschlossen, das Gespräch in Gang zu halten – egal, worüber sie reden wollte.

      „Wahrscheinlich Schwalben und Mauersegler, die nach Wasserinsekten jagen.“ Der Moment war perfekt. Flavia genoss den kühlen Champagner auf der Zunge, die laue Abendbrise auf ihrer Haut und die Nähe des aufregenden, einfühlsamen Mannes an ihrer Seite. Aber durfte sie das alles überhaupt genießen?

      „Ich habe solche Vögel vor meiner Villa auf Santera gesehen“, sagte Leon neben ihr. „Sie hüpfen abends um den Swimmingpool herum.“

      „Santera?“

      „Eine der kleineren Baleareninseln.“

      „Nie davon gehört.“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Kaum jemand hat das. Die meisten Miniinseln wurden zu Naturschutzgebieten erklärt, aber auf einigen befinden sich Privatvillen und Resorts. Wie auf Santera.“

      Soweit es ging, vermied Flavia es, Leon anzusehen. So war es leichter für sie, denn er brachte mit nur einem Blick oder einem bestimmten Satz ihre Selbstkontrolle ins Wanken. Deswegen starrte sie geradeaus und lauschte seinen Ausführungen über das Paradies in der Nähe von Mallorca.

      „Santera ist ziemlich flach und verschwindet fast im Meer. Trocken, sandig, aber ich finde es toll dort. Wunderschöne Strände und nur eine befestigte Straße, die zum winzigen Hafen führt, über den man mit Vorräten oder Post versorgt wird. Neben meinem gibt es nur noch wenige Häuser auf der Insel. So genießt jeder Einzelne wirklich maximale Privatsphäre.“

      „Das klingt großartig“, sagte sie gedehnt. In seinem Tonfall hatte sie eine Hingabe gehört, die vorher nicht da gewesen war. Unabsichtlich trafen sich ihre Blicke, und Flavia sah hastig zur Seite. Sie nahm einen Schluck Champagner und wartete ab, bis Leon weitersprach.

      „Ist es auch.“ In seinem Kopf formte sich ein Plan. „Allerdings alles andere als luxuriös.“

      Sie zuckte die Achseln. „Das ist ja auch nicht wichtig.“

      Seine Augen wurden zu Schlitzen, und er presste die Lippen aufeinander. Was hatte das alles zu bedeuten? Flavia war die Tochter eines reichen Mannes, der sie mit Designersachen ausstaffierte, und ihr war Luxus angeblich egal?

      „Leicht gesagt, wenn man nie darauf verzichten musste.“

      Mit verschlossener Miene wandte sie sich ihm zu. „Entschuldige, das war dumm von mir.“ Und sie klang sehr ernsthaft dabei.

      Während des Dinners grübelte Leon über Flavias widersprüchliches Verhalten nach, kam aber zu keinem schlüssigen Ergebnis.

      Immer wieder wanderte Flavias Blick zu ihm. Etwas änderte sich gerade im gegenseitigen Wahrnehmen, nur konnte sie nicht genau einordnen, was es war. Eventuell lag es auch an diesen geschichtsträchtigen Räumen, in denen sie außergewöhnlich gutes Essen serviert bekamen, und an dem Charme des alten Gemäuers.

      Die gewölbte Decke des eigentlichen Restaurants war vollständig bemalt, und die Säulen an den Wänden hatte man vergoldet. Alles wirkte alt, edel und unheimlich authentisch. Man konnte nicht anders, als sich von dieser Umgebung verzaubern zu lassen.

      Am meisten lag das allerdings an dem wunderbaren Leon Maranz!

      Wenn ich nur frei wäre, dachte sie. Vollkommen frei und auf niemanden Rücksicht nehmen müsste außer auf meine eigenen Bedürfnisse. Was könnte da alles passieren?

      Er war ein überwältigender Mann, was ihr furchtbar Angst machte. Schon einmal war sie vor ihm geflohen, zurück zu ihrer Verantwortung. Zu ihrer Großmutter, die von der Enkelin abhängig war. Flavia durfte nichts mit Leon Maranz anfangen, ihre Lebensumstände ließen es nicht zu.

      Aber wäre sie frei, würde sie das Wagnis eingehen. Denn einen Mann wie ihn hatte sie noch nie getroffen, und sie wünschte sich nichts mehr, als bei ihm zu sein. Das war die grausame Wahrheit.

      Wenn ich nur könnte, wie ich wollte, überlegte Flavia traurig. Ich würde hier mit Leon zusammensitzen, ohne den negativen Druck von meinem Vater. Keine Großmutter, kein verschuldetes Harford. Nur wegen Vater ist diese kostbare Zeit mit Leon von einer Lüge überschattet!

      Sie konnte sich nicht vorstellen, warum ausgerechnet Leon Maranz so starke Gefühle in ihr auslöste, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Flavia war sicher, niemals wieder jemanden wie ihn zu finden. Und genau diese Tatsache machte es unerträglich, Leon im Namen ihres Vaters so schäbig hinters Licht zu führen. Die Lüge beschmutzte alles, was sich gerade zwischen ihnen beiden entwickelte.

      Sie sah ihm direkt in die Augen, und das Begehren zwischen ihnen flammte sofort auf. Sie fühlte es, als hätte Leon sie intim berührt und nicht nur angesehen. Allmählich wurde ihr etwas klar: Ihr Vater und sie wollten im Prinzip dasselbe, nur aus unterschiedlichen Beweggründen.

      Er wollte von ihr, dass sie Leon verführte, um ihn bei Laune zu halten. Flavia hatte sich gefügt und mit Leon verabredet, weil sie ihrer Großmutter damit half. Aber inzwischen stand fest, dass Flavia sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als sich Leon hinzugeben!

      Was geschehen soll, geschieht sowieso, sagte sie sich. Ich werde mir diese einmalige Gelegenheit nicht von meinem egoistischen, charakterschwachen Vater kaputt machen lassen!

      Sie würde jeden Gedanken an den Alten verdrängen und nicht zulassen, dass er diesen herrlichen Abend verdarb. Sie musste einfach vergessen, was er ihr antat, und sich voll und ganz auf Leon konzentrieren. Sie wollte hier bei ihm sein, mit Leib und Seele, und sich von ihm auf eine Reise entführen lassen, die sie alles Schlechte vorübergehend ignorieren ließ.

      Licht und Wärme durchströmten sie und brachten ihre Augen zum Leuchten. Die Entscheidung war gefallen, nun konnte sie das Date in vollen Zügen genießen. Alles fühlte sich plötzlich intensiver und aufregender an, als hätte sie gerade zum ersten Mal tief durchgeatmet. Sie war … glücklich.

      Für Leon, der die Veränderung in Flavia beobachten konnte, gab es momentan nur ein Gefühl: Triumph. Endlich hatte sie ihre Lust auf ihn zugelassen und akzeptiert, das konnte er deutlich in ihren Augen ablesen. Und er war aufrichtig erleichtert, dass sie einen Schritt weiterkamen. Flavia schenkte ihm ein wenig Vertrauen, und dieses Vertrauen wollte er nicht enttäuschen. Er würde mit ihr nur so weit gehen, wie sie es wollte.

      Etwas bewegte sich in ihm, und er stellte erstaunt fest, dass es Dankbarkeit war. Ja, er war dankbar dafür, dass dieses scheue Reh einen ersten Schritt auf ihn zugemacht hatte. Leon würde sie keinesfalls verletzen oder enttäuschen. Er wollte ihrer wert sein und sie ebenso wertschätzen. Und das verlangte nach einer behutsamen Vorgehensweise.

      Wenn er es zu schnell anging, verschreckte das Flavia nur. Genau wie bei ihrem ersten Kuss. Und dann versteckte sie sich wieder hinter der eisigen Fassade, die sie so häufig aufsetzte, wenn sie mit ihm sprach.

      Fieberhaft überlegte er, worüber sie sprechen konnten, ohne verfängliches Terrain zu betreten. Er wollte Flavia aus ihrem Schneckenhaus locken, aber ganz langsam und vorsichtig. Außerdem würde er gern mehr über sie erfahren, und zwar von ihr persönlich. Leon wusste praktisch nichts von ihr, nicht einmal, wo genau sie wohnte. Aber das machte nichts. Stück für Stück würden sie einander näherkommen, über ihr jeweiliges Leben sprechen und irgendwann keine Geheimnisse mehr voreinander haben.

      Gestern hatte Leon sich Flavia gegenüber schon geöffnet, indem er von seinen Projekten in Südamerika und von seiner Kindheit und Jugend in Armut erzählte. Darüber sprach er ansonsten nicht gern in der Öffentlichkeit, höchstens mit sehr engen Freunden. Aber die waren in seiner Geschäftswelt dünn gesät, weil man sich durch eine zweifelhafte Vergangenheit zu leicht verunsichern ließ, wenn man selbst in wohlhabende Verhältnisse hineingeboren worden war. Diese bittere Erfahrung hatte Leon gelehrt, seine Privatangelegenheiten weitgehend für sich zu behalten.

      Aber Flavia hatte aufrichtig positiv reagiert, als sie von Leons Herkunft und Karriere erfuhr. Ihr Mitgefühl hatte ihm gezeigt, dass sie keine oberflächliche Prinzessin war, die sich auf dem Geld ihres Vaters ausruhte. Zudem hatte sie nicht viel mit ihrem alten Herrn gemeinsam, den Leon für einen herablassenden, charakterlosen Egomanen hielt. Seine Tochter war sichtlich aus anderem Holz geschnitzt, diesbezüglich traute Leon seinen Instinkten voll und ganz.

      Zum Glück nahm Flavia ihm die Aufgabe ab, ein neutrales Gesprächsthema anzuschneiden. „Gestern hast du von den Projekten gesprochen, die du in der Dritten Welt unterstützt“, begann sie. „Welche Vorhaben oder Konzepte sind dabei besonders zukunftsorientiert?“

      Ihr Interesse war nicht vorgespielt. Aber sie hatte bewusst etwas angesprochen, das Leon dazu zwang, den Großteil der Unterhaltung allein zu führen. Ihre Gedanken befanden sich im freien Fall, und sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln. Solange Leon von seinen Unternehmungen berichtete, konnte Flavia ihm folgen und sich dabei mit der Entscheidung anfreunden, die sie gerade getroffen hatte.

      Es war reiner Genuss, einfach nur dazusitzen und diesem beeindruckenden Mann zuzuhören. Sein Minenspiel zu betrachten, wenn er redete, und das Funkeln in seinen Augen. Die winzigen Fältchen an seinen Unterlidern, die sich vertieften, wann immer er lächelte. Jede Bewegung seines muskulösen Körpers war kraftvoll, selbst wenn Leon sich nur auf seinem Stuhl vorbeugte. Flavia guckte sich an seinem dichten schwarzen Haar fest und zählte jede einzelne Strähne.

      Eine schwere Last war ihr von den Schultern genommen, seit sie beschlossen hatte, ihrem eigenen Glück doch eine Chance zu geben. Schlussendlich fühlte sie sich von den niederträchtigen Machenschaften ihres Vaters wenigstens für den Moment befreit.

      Was sie auch mit Leon hier an diesem unbeschreiblichen Ort zusammengebracht hatte … sie selbst wollte nirgendwo anders auf der Welt sein! Sie wollte nur mit Leon zusammen sein – komme, was wolle.

      Er beantwortete ihre Fragen, und sie hörte gebannt zu, während sie ihr Dinner genossen. Leon erzählte von seiner Arbeit, seinen Plänen und seiner Überzeugung, von den Früchten der eigenen Arbeit etwas abzugeben. Ihm lag daran, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um die Armut zumindest ein bisschen zu bekämpfen.

      Und Flavia ließ ihren Sinnen und Gefühlen freien Lauf. Sie ließ sich mitreißen, sie lachte, und sie hatte vor, sich Leon voller Leidenschaft hinzugeben. Sie begehrte ihn, und nur darauf kam es im Augenblick an. Alles andere musste warten.

      Die letzte Anspannung war verflogen, und Flavia hätte vor Übermut singen können!

8. KAPITEL

      „Soll ich die Kerzen ausmachen? Dann kannst du die Sterne besser sehen.“

      Flavia schüttelte den Kopf. „Nein. Die Beleuchtung im Garten würde sowieso verhindern, dass man sie gut sehen kann.“

      Sie saßen in bequemen weißen Korbstühlen in der hinteren Ecke der Terrasse und tranken einen Cappuccino.

      „Den schönsten Sternenhimmel, den ich jemals gesehen habe, gibt es auf Santera“, behauptete Leon. „Dort gibt es so gut wie keine ablenkende Beleuchtung in der Nähe. Es wirkt so, als würden leuchtende, goldene Scheiben auf einer Decke aus schwarzem Samt liegen. Eines Tages werde ich mir ein Teleskop kaufen. Obwohl ich dann wohl auch einen Astronomen engagieren muss, der mir erklärt, was ich da eigentlich genau vor mir habe.“

      Sie lächelte. „Um den Job wird sich jeder Astronom reißen.“

      Entspannt lockerte sie ihre Schultern und nahm noch einen Schluck aus ihrer Tasse. Seit sie ihre Gewissensbisse glücklich verdrängt hatte und Leons Gegenwart genoss, verspürte sie auch wieder ein stärkeres Prickeln, wenn sie ihn ansah. Ihr Körper reagierte wie üblich mit erhöhtem Pulsschlag, Atemnot und Hitze.

      Die Phasen, in denen Flavia schweigend Leons Gesicht betrachtete und seinem Blick standhielt, wurden immer länger. Die Atmosphäre lud sich förmlich auf und knisterte vor erotischer Energie. Dieser Mann wartete auf sie, mit ihm würde sie in absehbarer Zeit schlafen, und diese Gewissheit war zutiefst erregend.

      Es kam nur noch darauf an, wann sie selbst dazu bereit war.

      Mittlerweile bin ich es, beschloss Flavia voller Überzeugung. Es ist einfach passiert. Ich kämpfe nicht länger gegen das an, was uns beide von der ersten Sekunde an miteinander verbunden hat. Dies hier ist etwas, das ich mir von ganzem Herzen wünsche. Und das lasse ich mir nicht wegnehmen – nicht durch die Intrigen meines Vaters und auch nicht durch die Angst um meine arme Großmutter, redete sie sich mutig zu. Das hier ist endlich mal für mich!

      Ständig im Schatten ihres Vaters zu leben war für Flavia eine Tortur. Ein Damoklesschwert, das jeden Moment auf sie niederzusausen drohte, wenn sie sich seinen Anweisungen widersetzen sollte. Es hing wie eine dunkle Wolke über ihrem gesamten Dasein.

      Aber dieses eine Mal kam ihr alter Herr mit seinen Machenschaften nicht durch. Zwar fügte sie sich seinem Willen, aber nur weil es auch ihr eigener ausdrücklicher Wille war. Und das hatte absolut nichts mit ihm und seinen berechnenden Ideen zu tun. Flavia wollte annehmen, was ihr das Schicksal auf einem Silbertablett servierte. Ohne Zweifel, mit Vorfreude und Genuss.

      Sie sah tief in Leons Augen. Er wusste es. Er wusste, dass sie für ihn bereit war.

      Eigentlich hatte sie erwartet, dass er triumphierend grinsen würde oder irgendwie anders seine Zufriedenheit zum Ausdruck brachte. Immerhin hatte er es darauf angelegt, sie zu verführen, und war nun erfolgreich mit seiner Strategie.

      Aber er grinste nicht, und das berührte sie zutiefst. Es war nicht das Gesicht eines selbstzufriedenen Eroberers, das er ihr präsentierte. Sie las Begehren in seinem Blick, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Leon und sie flirteten stumm miteinander und waren sich völlig klar darüber, was jetzt folgen sollte. Es war ein Augenblick der Einigkeit, den sie teilten.

      Leon stand auf und hielt Flavia seine Hand hin. Schweigend legte sie ihre in seine und ließ sich von ihm hochziehen. Dann gingen sie mit ineinander verschränkten Fingern die paar Stufen zum Garten hinunter auf eine tiefer liegende Terrasse, die nicht beleuchtet war.

      Es fühlte sich ganz natürlich an, so vertraut zu sein. Leon drehte sich zu ihr um und nahm auch ihre zweite Hand. Dann streichelte er sie mit den Daumen.

      „Meine Flavia“, sagte er nur und sah sie an.

      Das war alles. Und mehr wollte sie auch nicht hören. Weitere Worte waren überflüssig. Die Wärme seiner kräftigen Hände flößte ihr Zuversicht ein, und auch die letzten Zweifel waren verflogen.

      Warum ausgerechnet dieser Mann? Sie wusste es nicht, und es spielte auch keine Rolle. Der Augenblick zählte, sonst nichts. Und die Gründe, die Flavia hergeführt hatten, waren irrelevant.

      „Leon …“ Sie seufzte seinen Namen eher, als dass sie ihn aussprach. In diesem Seufzer verbarg sich alles, was sie ihm geben wollte … alles, was er sich von ihr wünschte.

      Als wäre er etwas ungeheuer Kostbares, bedeckte Leon ihren vollen Mund mit kleinen, sehnsüchtigen Küssen. Hauchzart und behutsam.

      Er hielt sich absolut unter Kontrolle. Der erste Kuss hatte ihn gelehrt, seinen Impulsen nicht nachzugeben, sondern sich auf Flavias Tempo einzulassen. Diese Sekunden mit ihr waren so zerbrechlich wie dünnes Glas, und er wollte sorgsam mit ihnen umgehen, damit sie ihm nicht entglitten. Dieses Mal durfte er nichts verkehrt machen, sonst war es ein für alle Mal aus. Jetzt konnte er Flavia für sich gewinnen – jetzt oder nie.

      Eine weitere Chance würde es nicht geben, falls er noch einmal versagte und die Dinge überstürzte.

      Außerdem war es ihm sehr recht, diesen zauberhaften Kuss zu verlängern. Schließlich war alles perfekt. Sie standen in einer lauen Sommernacht unter dem strahlenden Sternenzelt, und es war, als hätten sie die ganze Welt für sich allein.

      Fast schüchtern drang er mit der Zungenspitze zwischen ihre Lippen, zog sich wieder zurück und lockte Flavia, bis sie seine Zärtlichkeiten erwiderte. Mit beiden Händen umfasste er ihren Kopf, streichelte ihre weichen Haare und spürte, wie sie sich gegen ihn lehnte.

      Ganz sachte zog er sich von ihr zurück und ließ seine Hände sinken.

      Flavia starrte ihn verwirrt an.

      „Ich habe schon einmal alles falsch gemacht“, begann er leise. „Weil ich zu vorschnell war, habe ich dich bedrängt.“ Zitternd atmete er aus. „Das soll kein zweites Mal passieren. Heute …“ Leon zögerte und suchte nach den passenden Worten, um nicht wieder einen Fauxpas zu begehen. „Heute möchte ich verhindern, dass du mir wieder davonläufst. Deswegen werde ich dir eine wichtige Frage stellen: Willst du zurück nach London ins Apartment deines Vaters? Falls ja, werde ich dich bis vor die Tür bringen und keinen Schritt weiter. Versprochen! Aber falls du hier in diesem Hotel bleiben möchtest, in einem eigenen Zimmer, können wir auch das machen. Du kannst es dir wirklich aussuchen, Flavia.“

      Einfach war es nicht gewesen, ihr dieses Angebot zu unterbreiten. Schließlich sollte es nicht unmoralisch klingen. Er musste ihr Rückzugsraum anbieten, wenn er ihre Schale knacken wollte. Ginge es nach ihm, würde er sie über seine Schulter werfen und mit ihr die Treppe hinaufeilen, um Flavia endlich ganz für sich zu haben.

      Diese Nacht aber durfte sie allein bestimmen, was geschehen sollte. Sie ganz allein. Frei und unbeeinflusst von ihm oder den Umständen.

      Abwartend sah er sie an. Flavia schwankte leicht, ehe sie ihre Balance fand, nachdem er sie losgelassen hatte. Leon selbst stand steinern da, ohne sich zu rühren. Auch wenn es ihn wahnsinnige Anstrengung kostete, sich zurückzuhalten!

      Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich, und sie hob eine Hand. Dann spürte er ihre Fingerspitzen ganz sachte über sein Kinn streichen. Er hatte sich für dieses Date extra sorgfältig rasiert. Doch inzwischen war es fast Mitternacht, und seine Haut fühlte sich schon etwas rau an. Ihre Berührung war sanft wie Seide, und Leon konnte nicht verhindern, dass sich sämtliche Muskeln in seinem Körper verkrampften. Er hielt das Warten kaum noch aus …

      „Ich weiß nicht, warum es so ist“, flüsterte Flavia und klang dabei, als würde sie ein Selbstgespräch führen. Verwundert und unschlüssig. „Ich habe wirklich keine Ahnung wieso … Ich weiß lediglich, dass es ist, wie es ist.“

      Inzwischen streichelte sie vorsichtig seine feste Unterlippe, und Leon biss die Zähne aufeinander. Sein Instinkt drohte, die Oberhand zu gewinnen. Er wollte Flavia packen und ihr zeigen, wie unwiderstehlich er sie fand.

      „Ich weiß ganz sicher, dass ich nicht zurückwill. Ich möchte hierbleiben – mit dir.“

      Er nahm ihre Hand von seinem Gesicht und schlang den anderen Arm um ihre Taille. „Bist du dir wirklich sicher? Ohne jeden Zweifel?“

      Leon hörte selbst, wie eifrig er klang, und hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt. Er schaffte es einfach nicht, neutral und zurückhaltend zu bleiben, sobald es um Flavia ging. Es hatte keinen Zweck, seine Gefühle zu verstecken. Und Leon wollte auch gar nichts vor ihr verheimlichen, sie verschwieg ihm schließlich auch nichts. Davon war er überzeugt.

      Schon immer hatte er sich nach einer vertrauenswürdigen Frau wie Flavia gesehnt. Er wollte sie, und sie wollte ihn. Keine Masken, keine Fassaden und keine falsche Zurückhaltung mehr. Sie hatten es ausgesprochen, und Flavia würde ihn nicht länger eiskalt abservieren. Endlich … endlich waren sie sich nähergekommen. Und er freute sich schon auf mehr …

      „Ja“, hauchte sie, und das war ein Versprechen.

      Überglücklich küsste er ihren Mund und verschränkte seine Finger mit ihren. „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragte Leon leise. Es ging nicht anders, er musste ganz sichergehen.

      Anstelle einer direkten Antwort lehnte sie ihren Kopf gegen seine breite Schulter. „Meinst du, sie haben in einem Traumhaus wie diesem ein Himmelbett?“, wollte sie wissen und sah zu den Sternen hinauf.

      Sein Lächeln traf sie direkt ins Herz, und er küsste sie noch einmal. „Lass es uns herausfinden!“

      Hand in Hand kehrten sie zur oberen Terrasse zurück.

      Im Hotel gab es tatsächlich ein Zimmer mit Himmelbett. Ein riesiges Exemplar, bezogen mit blauem Damast.

      „Das ist ja ein Traum!“, rief Flavia begeistert und sah sich in dem historisch liebevoll renovierten Raum um. Sie konnte sich nicht sattsehen an den Wandbehängen, der verzierten Stuckdecke, den dicken, teuren Teppichen und den antiken Möbeln.

      „Genau wie du.“

      Seine tiefe, sinnliche Stimme erinnerte sie daran, weshalb sie beide hier waren. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie und rief neue Gefühle in ihr wach. Es war wie ein Rausch, sich auf dieses Abenteuer einzulassen.

      „Leon …“

      Sie küssten sich stürmisch und klammerten sich wie Ertrinkende aneinander. Flavia stöhnte leise und war von der Wucht ihrer eigenen Lust völlig überrumpelt. Daher protestierte sie auch, als Leon sie plötzlich losließ, und wollte ihn wieder an sich ziehen.

      Aber er lächelte nur und sah sie mit diesen dunklen, geheimnisvollen Augen an. „Meine hinreißend schöne Flavia.“

      Er sprach ihren Namen mit einer besonderen Betonung aus, und Flavia starrte ihn fasziniert und gerührt an. Sie bewegte sich keinen Millimeter, als er mit beiden Händen ihren Blazer von den Schultern schob und auf ihrem Rücken nach dem Reißverschluss tastete, mit dem sich das Etuikleid öffnen ließ. Leon nahm sich Zeit, und Flavia schloss die Augen, während der Verschluss ganz langsam nach unten glitt. Ihm folgte das ganze Kleid, und Leon schnappte nach Luft.

      Flavia war noch viel hübscher, als er sich ausgemalt hatte. Atemberaubend! Schlank, grazil und wunderschön geformt.

      Mit einer raschen Fußbewegung schob sie den schwarzen Stoff beiseite, um Leon anschließend zu verblüffen, indem sie ihren BH selbst öffnete und zu Boden warf.

      Leon stieß einen undefinierbaren Laut aus, und ihr gefiel seine überraschte Reaktion. In aller Seelenruhe hakte sie beide Daumen in den Spitzenbund ihres schwarzen Höschens und schob es nach kurzem Zögern über die Schenkel. Dabei konnte sie beobachten, wie Leons Oberkörper erzitterte.

      Es war richtig, es war aufregend, es war einfach perfekt! Flavia genoss jede Sekunde ihres Liebesspiels. Genau dies wollte sie tun und erleben, diese gestohlenen Stunden mit einem Mann, der etwas sehr Besonderes war. Ganz ruhig blieb sie stehen und ließ sich von ihm betrachten. Dann hob sie lächelnd die Arme und löste ihren strengen Zopf, bis die seidigen, langen Haare sich locker um ihre Schultern schmiegten.

      Länger konnte sich Leon nicht zurückhalten. Er packte mit beiden Händen zu und hielt die Strähnen in seinen Fäusten, während er Flavias nackten Körper an sich presste. Sein harter Kuss setzte sie buchstäblich unter Strom, und das Verlangen in ihr erreichte einen neuen sehnsüchtigen Höhepunkt.

      Seine Kleidung stellte das einzige Hindernis dar, und er wandte sich mit einem ungeduldigen Knurren ab, um sich ihrer hastig zu entledigen. Seine Hände fühlten sich hölzern an, und in seiner Eile war Leon bei seinem Striptease weitaus weniger geschickt und sexy als Flavia. Aber das machte ihm nichts aus. Jetzt war nicht die Zeit für eine durchchoreografierte Verführung. Es ging um nackte Begierde, die wie ein verzehrendes Feuer zwischen ihnen loderte.

      Die Kleidungsstücke flogen zur Seite und landeten auf einem Sessel. Flavia fand Leons Auftritt dagegen ausgesprochen sexy, weil er roh, ungeschönt und impulsiv war. Die pure Lust, und was sie zu sehen bekam, übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

      Leon machte seinen ursprünglichen Traum wahr und warf Flavia über die Schulter, um sie zum Bett zu tragen. Sie lachte und zog ihn mit sich hinunter auf die kühle Satindecke. Eine Weile sah er sie schweigend an und streichelte ihre weiche Haut. Die perfekte Rundung ihrer Hüfte machte ihn völlig an, und es fiel Leon schwer, seinen Blick davon loszureißen. Verträumt spielte er mit ihren langen Haaren, die sich auf dem Kissen ausbreiteten, und genoss die Gewissheit, dass Flavia ihn wirklich begehrte. Offen, unverhohlen und mit all ihren Sinnen.

      Er flüsterte ihren Namen, und ihm wurde dabei ganz eng im Hals. Flavia legte ihre Arme um seinen Nacken und drängte sich an ihn, um endlich wieder seine warme Zunge zu spüren und seinen Körper berühren zu können.

      Zärtlich küsste er ihren Mund, ihre Augenlider, ihre Ohrläppchen und ihren Hals. Sein raues Kinn kratzte ein wenig auf der zarten Haut zwischen ihren Brüsten. Leon bahnte sich mit dem Mund einen Weg über die Wölbung bis hin zur harten Brustwarze. Mit kleinen Stößen tanzte seine Zunge auf der rosafarbenen Spitze, und Flavia glaubte, vor Lust wahnsinnig zu werden.

      Gerade als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, ließ er von den Brüsten ab und widmete sich ihrem flachen Bauch und dem empfindlichen Nabel, streichelte sie ausgiebig, bevor er mit beiden Hände unter ihren Po glitt, um noch ein Stück tiefer zu rutschen …

      Flavia wurde schwarz vor Augen, und sie krallte sich rechts und links in das Laken, um Halt zu finden und nicht ins Bodenlose zu stürzen. Sie öffnete die Lider erst, als sie spürte, wie Leon sich auf sie legte und sie mit seinem Gewicht tief in die Matratze drückte. Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und küsste sie auf den Mund, während er sich positionierte, um sie ganz zu nehmen.

      Aber Flavia kam ihm zuvor, hob ihr Becken an und nahm ihn tief in sich auf. Leon stöhnte laut, so unerwartet kam das süße Gefühl, vollkommen eins mit ihr zu sein. Ergeben glitt er tief in sie und hielt sich dabei für einen Moment an ihren Schultern fest. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen.

      Ihr Rhythmus und ihre so offensichtliche Lust machten ihn verrückt, und er musste sich konzentrieren, um nicht gänzlich die Kontrolle zu verlieren.

      Sie dagegen ließ sich einfach nur treiben und ging in ihrer Entscheidung auf, nicht an das Morgen zu denken. Es zählte nur die Erlaubnis, die sie sich heute selbst gegeben hatte, nämlich diesen Abend und auch diesen Mann mit allen seinen Vorzügen zu genießen.

      Ausgelassen reagierte sie auf die Signale ihres Körpers und auf das, was sie in Leon erspürte. Und sie merkte dabei, wie sehr er sich zusammenreißen musste, damit sie auf ihre Kosten kam. Dafür hätte sie ihn noch mehr küssen können! Alles war so perfekt, und Flavia überlegte, ob ihre Körper wohl absichtlich füreinander geschaffen waren.

      Doch bevor sie eine Antwort darauf fand, tat sich etwas in ihr. Es fühlte sich wie ein drohender Vulkanausbruch an, und die ersten seichten Erschütterungen verdrängten jeden normalen Gedanken in eine andere Dimension.

      Es ging nicht mehr, Leon musste sich einfach mit ihr bewegen. Er konnte nicht anders. Sein Verlangen überwältigte ihn und raubte seine Willenskraft. Wieder und wieder stieß er in sie, bis sich Flavias Gesichtsausdruck plötzlich veränderte.

      „Flavia!“

      Er sah die Ekstase tief in ihren Augen flimmern, spürte, wie sich ihre Muskeln rhythmisch zusammenzogen, wie sie am ganzen Körper erschauerte. Ein, zwei letzte Stöße, und er kam. Laut aufstöhnend begegnete er Flavia auf dem Gipfel der Lust, den sie kurz vor ihm überschritten hatte. Gemeinsam traten sie die Rückkehr in die Realität an.

      Eng aneinandergeschmiegt warteten sie ab, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Die Umgebung materialisierte sich wieder, es gab das Bett, die kühle Satindecke, das zerknüllte Laken – das Himmelbett. Alles war gerade eben noch in einer anderen, fernen Welt verschwunden.

      Leon erinnerte sich, Flavias Namen gerufen zu haben. So etwas wie eben hatte er noch nie erlebt. Noch niemals! Niemals so etwas gefühlt! Was war mit ihm passiert? Was hatte sie gemacht? Wie hatte sie das gemacht?

      Seufzend presste er seinen Kopf tiefer ins Kissen und schlang den Arm fester um Flavia, die sich auf seine Brust gekuschelt hatte. Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn, küsste ihren Scheitel und murmelte ihr etwas zu, das er selbst nicht so recht verstand. Die Beine hatten sie ineinander verhakt, sie waren immer noch eins.

      Jetzt bemerkte Leon die kühle Luft im Zimmer, und er griff nach der Decke, um sie beide darin einzuhüllen. Dabei hielt er Flavia so fest, als würde er sie nie wieder gehen lassen wollen. Nach der körperlichen Erschöpfung drohte der Schlaf ihn nun zu übermannen. Noch einmal drückte er die Frau in seinem Arm, dann gab er sich dem seligen Schlummer hin.

      Bevor er ganz wegdriftete, nahm er noch wahr, wie Flavia im Halbschlaf leise seinen Namen murmelte.

      Das war alles, was er auf dieser Welt hören wollte: wie sein Name über ihre Lippen kam.

9. KAPITEL

      „Also, wie findest du es?“ Leon klang fast etwas unsicher. „Ich habe dich ja vorgewarnt, es ist hier nicht gerade luxuriös!“

      Flavia staunte nicht schlecht. Die eingeschossige Villa im spanischen Stil hatte weiß getünchte Wände und ein rotes Ziegeldach. Sie stand direkt am Strand und war von hohen Pinien umgeben.

      „Ich finde es todschick“, schwärmte sie aufrichtig.

      Es dauerte eine Weile, diese ganze unwirkliche Szenerie in sich aufzunehmen. In der Zwischenzeit holte Leon das Gepäck aus dem Jeep, mit dem sie von dem kleinen Anleger der Insel bis zum Haus gefahren waren. Zögernd machte Flavia ein paar Schritte vorwärts. Der Boden war flach und sandig, und ein Stück weiter sah sie ein paar kleine Ziegen im Schatten einiger Büsche grasen. Es roch nach Salzwasser und frischen Pflanzen. Und es war ziemlich heiß, was die seichten, türkisen Wellen am weißen Strand umso einladender machte.

      „Wollen wir gleich mal schwimmen?“, schlug Leon vor, dem schon Schweißperlen auf der Stirn standen. Er hatte bemerkt, wie sehnsüchtig Flavia aufs Meer blickte.

      Sie nickte und strahlte ihn an.

      Gemeinsam brachten sie ihre Koffer und Taschen ins Haus, wo es angenehm kühl war. Die hölzernen Fensterläden waren geschlossen und verliehen den Räumen eine abgedunkelte, intime Atmosphäre. Auch wenn Leon seine kleine Villa als nicht luxuriös bezeichnete, fand Flavia sie wunderschön. Rustikal und relativ simpel eingerichtet, dabei aber höchst geschmackvoll und praktisch. Sie war begeistert.

      Zurzeit war ihr ganzes Leben ein einziger Genuss. Abenteuerlich, hinreißend und so fantastisch wie noch nie. Dankbar für dieses Glück beobachtete sie Leon, der durch den Flur vorausging und die Taschen schließlich in einem gemütlichen Schlafzimmer aufs große Bett fallen ließ.

      Flavia stockte – wie so oft in den letzten Tagen – der Atem bei diesem einladenden Anblick: Leon vor einem großen Bett mit weichen Decken. Seit dem denkwürdigen Abend im Mereden waren einige Nächte vergangen, in denen sie einander sehr nahegekommen waren.

      An dem Morgen nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatten sie lange ausgeschlafen. Leon sagte rigoros alle seine Termine ab, und sie blieben beide im Bett, um ihre taufrische sexuelle Affäre in vollen Zügen auszukosten. Anschließend schlenderten sie durch die prächtigen Gärten des Hotels und nahmen ihr Mittagessen auf der kleinen Terrasse am Fluss ein, die zum Hotelrestaurant gehörte.

      Am Nachmittag ließen sie sich mit einer hoteleigenen Barkasse den Fluss hinuntertreiben. Sie machten unter tief hängenden, grünen Zweigen fest, und Leon küsste Flavia mit liebevoller Hingabe.

      „Begleite mich!“, bat er eindringlich. „Komm mit mir nach Santera! Lass uns einfach spontan verreisen! Wir könnten mindestens eine Woche bleiben, wenn nicht zwei.“

      Flavias Augen leuchteten auf, doch gleich darauf verschleierte sich ihr Blick. Durfte sie ihre Großmutter noch länger einer Pflegerin überlassen? Gegen ihr schlechtes Gewissen konnte Flavia nicht viel ausrichten, dabei wusste sie gleichzeitig, dass ihre Grandma keine Vorstellung davon hatte, wie lange die Enkelin außer Haus war. Außerdem befand sich die alte Dame bei Mrs Stephens in den besten Händen.

      Und wer weiß, wie lange es Leon überhaupt mit mir aushält? sagte sich Flavia. Wer kann wissen, ob das Feuer der Lust nicht nach ein paar Tagen versiegt? Dann bleiben vielleicht nur Langeweile und peinliches Schweigen? In dem Fall hätte man die gemeinsame erste Zeit wenigstens ausgenutzt.

      Niemand konnte sagen, was die Zukunft brachte. Und Flavia wollte sich diese Frage auch gar nicht stellen. Lieber verdrängte sie alles bis auf das unerwartete Vergnügen, Leons Geliebte zu sein. Es war wunderbar, erregend und über alle Maße erfüllend.

      Doch dann fielen ihr praktische Gründe ein, weswegen ein spontaner Urlaub schwierig werden könnte. Fragend sah sie ihn an. „Ich habe meinen Reisepass gar nicht dabei.“

      Das schien für Leon keine Schwierigkeit darzustellen. „Ich werde einen Kurier schicken und ihn direkt zum Flughafen bringen lassen. Wollen wir nicht mal Spontaneität beweisen und gleich morgen früh aufbrechen?“

      Ihre Augen wurden immer größer. Konnte alles tatsächlich so einfach und unproblematisch sein?

      Es konnte. Ein Anruf vom Foyer des Hotels aus genügte. Flavia sprach persönlich mit dem Kurierdienst und beschrieb, wo genau in Harford der Pass abgeholt werden sollte. Inzwischen kontaktierte Leon seine Sekretärin wegen der Terminplanänderungen und der kurzfristigen Reisevorbereitung. Jetzt musste Flavia nur noch Mrs Stephens erklären, warum sie ihren Pflegedienst verlängern sollte.

      „Ein Urlaub ist genau das, was Sie ganz dringend brauchen“, stimmte die freundliche Pflegerin zu. „Ich bleibe gern hier, solange Sie meine Dienste in Anspruch nehmen möchten. Machen Sie sich da mal nicht die geringsten Sorgen!“

      Erleichtert legte Flavia auf, obwohl ein letzter Zweifel blieb, ob sie wirklich so selbstsüchtig sein und mit Leon durchbrennen durfte. Als er sie jedoch in seine Arme schloss, umgab sie wieder dieses magische Gefühl von absoluter Verbundenheit, und alle Skepsis war verflogen. Wenigstens für diesen kleinen gestohlenen Zeitraum wollte sie ihm, wohin auch immer, folgen!

      Auf dem Weg nach Santera machten sie einen Zwischenstopp in Palma. Dort aßen sie zu Mittag, und Flavia blieben noch gute zwei Stunden, um sich in den Boutiquen mit Strandklamotten und Bikinis zu versorgen.

      Jetzt aber war ihre Anreise beendet, und die pure Idylle erwartete das frischgebackene Liebespaar. Waren sie überhaupt ein Liebespaar? Das würde sich bestimmt zeigen. Erst einmal zählten weder die Vergangenheit noch die Zukunft. Flavia wollte sich einzig dem Augenblick hingeben, zumindest dieses eine Mal im Leben.

      Sie wollte sich Leon hingeben.

      Weder die Sorge um ihre pflegebedürftige Großmutter noch die Abneigung gegen den eigenen Vater durften dem in die Quere kommen – ansonsten war diese einmalige Chance verloren.

      Nachdem Leon die Koffer geöffnet hatte, zog er die Bikinis hervor, die sich Flavia in Palma ausgesucht hat. „Ich kann mich gar nicht entscheiden, in welchem du verlockender aussiehst“, murmelte er.

      Sie nahm ihm beide aus den Händen. „Ich werde dich überraschen!“ Lachend verschwand sie im Badezimmer, das direkt an den großen Schlafraum grenzte.

      „Das hast du schon“, flüsterte er mehr zu sich selbst und sah ihr nach. Seine Augen bekamen einen warmen Ausdruck.

      Es verwunderte Leon sehr, wie diese ungewöhnliche Frau es geschafft hatte, ihn so schnell um den Finger zu wickeln. In ihren Armen bekam er weiche Knie, und ihr Lächeln faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Kaum zu glauben, wie steif und abweisend sie sich anfangs gegeben hatte. Ständig hatte sie ihn auf Abstand gehalten oder ihn mit einem einzigen schlagfertigen Satz abgekanzelt. Aber die alte Flavia war verschwunden, und die neue war … eine echte Offenbarung!

      Als sie wenige Minuten später im Bikini vor ihm stand, fehlten Leon die Worte. Zwar wusste er genau, wie perfekt ihre Figur war, ihr Anblick überraschte ihn dennoch: entzückend, anziehend und unendlich verführerisch.

      Eilig zog er seine Badehose an, packte Handtücher, Sonnencreme und Sonnenbrillen zusammen, und nur Minuten später waren sie schon auf dem Weg zum Strand.

      „Wettrennen bis zum Wasser!“, rief Flavia übermütig und rannte los, dicht gefolgt von Leon. Kurz darauf ließen sie sich in das seichte türkisfarbene Wasser fallen, und Flavia drehte sich auf den Rücken. Wellen umspülten ihr Gesicht und ihre Haare, und die Sonne wärmte ihre Haut. „Das ist der Himmel“, seufzte sie und grub ihre Füße tief in den weichen hellen Sandboden.

      Diesen Satz sollte sie noch oft über die Lippen bringen. Er passte zu beinahe jeder Einzelheit ihrer entspannten Ferientage … ebenso wie zu den Nächten. Es war in der Tat himmlisch, durch das milde Meerwasser zu gleiten, auf der schattigen Veranda in weich gepolsterten Korbmöbeln herumzulümmeln oder den Sonnenuntergang bei eisgekühltem Fruchtcocktail und Champagner zu beobachten. Es war himmlisch, spät und ausgiebig zu frühstücken, einen leichten Lunch im Schatten einzunehmen oder abends deftig zu grillen. Und der Sternenhimmel war genauso spektakulär, wie Leon ihn beschrieben hatte.

      Am schönsten war es aber, die Sterne dem Nachthimmel zu überlassen und sich stattdessen dem Glück auf Erden zu widmen!

      Sie lebten in ihrem eigenen, ganz privaten Reich, dessen war Flavia sich bewusst. Die äußere Welt existierte nicht. An ihren Vater und seine egoistischen, finsteren Machenschaften verschwendete Flavia überhaupt keinen Gedanken mehr.

      Absichtlich dachte sie auch nicht an ihre Grandma, obwohl sie einmal am Tag ihr Handy checkte, weil die zuverlässige Mrs Stephens ihr täglich einen Lagebericht schickte. Bis auf diese Nachrichten war Harford weit, weit weg. Flavia konzentrierte sich ausschließlich auf Leon und die herrliche Zeit mit ihm.

      Wie unbeschreiblich diese Tage sind, schwärmte sie innerlich. Leon überwältigt mich mit seiner einfühlsamen Art, seinem Charme und seiner Männlichkeit.

      Es war mehr als reine körperliche Leidenschaft – viel mehr. Die Emotionen waren intensiver, sie gingen wesentlich tiefer. Mit Leon fühlte sie sich leicht und unbefangen, ihr Zusammensein fühlte sich natürlich und richtig an.

      Ihr war klar gewesen, dass er geglaubt hatte, sie würde auf Luxus nicht verzichten können. Aber inzwischen – hier in der schlicht eingerichteten Villa ohne Personal oder größeren Komfort – hatte sie ihn eines Besseren belehrt. Und er selbst schien das simple Leben regelrecht zu genießen.

      Führte es ihn zurück zu seinen Wurzeln? In der vergangenen Woche war Flavia des Öfteren aufgefallen, wie sehr sich seine Herkunft von ihrer unterschied. Zum Beispiel, wenn er von der Aufbauarbeit sprach, die er in seinem Heimatland leistete. Wie er anderen dabei half, sich ein besseres Leben aufzubauen. Trotz aller Schwierigkeiten, mit denen sie sich konfrontiert sahen … trotz der Hoffnungslosigkeit, mit denen so viele von ihnen zurechtkommen mussten.

      Flavia mochte es, wenn Leon sich in seiner Muttersprache unterhielt, so wie er es bei ihrem Zwischenstopp auf Mallorca getan hatte. Sie hätte ihn gern darauf angesprochen, wie es ihm in den ersten Jahren nach seiner Auswanderung ergangen war. Ihn nach den harten Entbehrungen und der Arbeit gefragt, die nötig waren, um die eigenen Ziele zu erreichen und seine Träume in die Tat umzusetzen.

      Es musste traumatisch gewesen sein, sich so jung in einem fremden Land durchschlagen zu müssen. Bestimmt war er auf eine Menge gleichgültiger oder gar feindseliger Mitmenschen getroffen. Es konnte kein leichtes Los gewesen sein.

      Allerdings merkte man ihm an, wie verhalten er auf dieses Thema reagierte. Und Flavia hatte Verständnis, schließlich wollte sie selbst auch nicht über ihr Privatleben sprechen. Schon gar nicht über ihre Familie, denn das wäre zu schmerzhaft und zu traurig.

      Ich kann ihm nicht anvertrauen, wie es um Grandma steht, überlegte sie niedergeschlagen. In welcher Gefahr sich ihr Haus befindet und wozu mein Vater mich zwingt, um die eigene Haut zu retten!

      Instinktiv verwarf sie die Möglichkeit, Leon reinen Wein einzuschenken. Es würde alles kaputt machen. Und der miese Charakter ihres Vaters sollte die traute Zweisamkeit auf der Insel nicht stören. Außerdem hatte der Alte nichts damit zu tun, dass sie und Leon zueinandergefunden hatten. Gar nichts! Sie war aus freien Stücken hier, weil die Begegnung mit Leon das Beste war, was ihr jemals passiert ist.

      Es war nicht von Dauer, das wusste sie. Und dieser Gedanke löste Hilflosigkeit in ihr aus. Alles, was sie haben konnte, waren ein bis zwei Wochen Auszeit. Und dann – viel zu früh – würden sie abreisen müssen. Leons anspruchsvolle Arbeit wartete auf ihn, und er musste in sein gewohntes Leben zurückkehren.

      Was sie selbst betraf, sie konnte ihre Großmutter eigentlich nicht so lange allein lassen, wie sie es gerade tat. Nach diesen idyllischen Ferien würde sie heimkehren und für Grandma sorgen, bis das unweigerliche Ende vor der Tür stand. Auf keinen Fall wollte Flavia sie im Stich lassen, nicht einmal für Leon.

      „Es tut mir schrecklich leid! Ich wünschte, ich müsste nicht weg, aber es geht um eine dringende Sache, die ich von hier aus nicht erledigen kann. Morgen bin ich zurück, versprochen, und dann fahren wir gleich wieder nach Santera. Ich versuche, noch eine Woche extra freizumachen, sozusagen als Entschädigung, weil ich dich allein lasse.“

      Leon beugte sich vor und küsste Flavia innig auf den Mund. Obwohl sie ihr Bestes tat, Zuversicht auszustrahlen, keimte in ihr eine mulmige Vorahnung. Natürlich würde sie hier in Palma bleiben – in dem Hotel, das Leon für die kurze Wartezeit ausgesucht hatte, damit sie sich nicht allein in seiner Villa langweilte.

      Die Außenwelt verlangte nach ihm, und er musste darauf reagieren. Zwar wusste sie nicht, worum es ging, aber es ließ sich nicht verschieben oder delegieren. Mehr erfuhr sie nicht. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als Leon zu vertrauen. Ein Mann wie er hatte schließlich Tausende von Verpflichtungen.

      Sie selbst hatte nur eine einzige Verantwortung, die ihrer persönlichen Freiheit im Weg stand. Eine, der sie niemals ausweichen könnte.

      Bis jetzt hatte sie Leon nichts von ihrer Großmutter erzählt, weil sie nicht wollte, dass die Realität ihr unwirkliches, paradiesisches Inselleben störte. Noch nicht. Wenn sie beide zurück in England waren, war noch genug Zeit, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Dann konnte Flavia ihm gegenüber zugeben, wer die wichtigste Person in ihrem Leben war. Und dass Harford der wichtigste Ort ihres Lebens war, nämlich ihr einziges Zuhause.

      Ein Teil von ihr hätte gern gebeichtet, aber etwas hielt sie zurück und ließ sie zögern. Vermutlich würde er sie fragen, warum sie mit ihm verreiste, wenn ihre Großmutter doch so schwach und hilfebedürftig war. Oder noch schlimmer: Wie sollte Flavia die hinterlistige Drohung ihres Vaters erklären? Einfach zugeben, dass der Alte sie erpresste, damit sie sich auf Leon einließ, war keine Option. Was für ein widerwärtiges Bild das abgeben würde!

      Flavia fühlte sich, als läge ein Eisklumpen in ihrem Magen. Was zwischen ihr und Leon geschah, war außergewöhnlich und wunderbar. Jedes Gerede über ihren Vater war eine unwillkommene Störung, die diese perfekte Affäre beschmutzte. Sicherlich würde sie Leon noch einweihen, nur eben nicht sofort. Noch nicht!

      Vor allem war alles so neu für Flavia. Dieses Phänomen, wie unvergleichlich sich die gemeinsame Zeit mit Leon anfühlte. Er hatte sie völlig verändert und eine andere Frau aus ihr gemacht. Von ganzem Herzen wünschte sich Flavia, sie hätte ihn nicht durch ihren Vater kennengelernt. Der alte Mistkerl sollte überhaupt nicht mehr in ihrem Leben herumpfuschen! Deshalb war es ihr so wichtig, die Beziehung zu Leon von ihren familiären Schwierigkeiten zu trennen.

      Flavia hatte keine Ahnung, wie und wann sie sich offenbaren konnte. Jetzt ging es jedenfalls noch nicht.

      Die Angst kroch wie ein böses Tier in ihr hoch und reizte ihre Nerven. Wenn Leon nur nicht nach London zurückfliegen würde, auch wenn es ein Kurzbesuch war! In seinen Armen konnte sie ihre Ängste vergessen, wenigstens für den Moment. Allein fühlte sie sich wie im freien Fall.

      Ich darf diese Beklemmung erst gar nicht zulassen, nahm Flavia sich vor. Ich muss sie eisern beiseiteschieben.

      Also erwiderte sie mit strahlendem Lächeln Leons Abschiedsumarmung, ehe er sich ins Taxi setzte und zum Flughafen fuhr.

      Der ganze Tag lag nun vor ihr, allerdings wusste Flavia nicht recht, was sie in Palma unternehmen sollte. Das ungute Gefühl, von Leon getrennt zu sein, ließ sie den ganzen Morgen nicht los. Um sie herum entdeckte sie fast nur strahlende Pärchen, die fröhlich ihre gemeinsamen Ferien genossen. Aber Flavia hatte eigentlich keinen Grund, Trübsal zu blasen, denn immerhin kehrte ihr Verehrer schon am nächsten Tag auf die Insel zurück.

      Es sei denn, er wird aufgehalten. Es sei denn, seine Geschäfte dauern länger als erwartet. Es sei denn, es kommen noch mehr Angelegenheiten auf ihn zu, um die er sich kümmern muss. Es sei denn, man ruft ihn noch ganz woanders hin, und er fliegt nach … sonst wohin weiter!

      Energisch schlug sie sich die nutzlosen Befürchtungen aus dem Kopf, aber ein schaler Nachgeschmack blieb trotzdem.

      Mittags legte sie sich zur Siesta in ihrem Hotelzimmer ins Bett, um etwas Zeit totzuschlagen. Irgendwann wurde sie durch das Piepen ihres Handys geweckt und blinzelte verschlafen auf das Display. Sie hatte eine SMS erhalten.

      Leon! Ruckartig setzte sie sich hin und öffnete die Nachricht.

      Leider war sie nicht von Leon … Flavia erstarrte.

      „Meines Wissens hat Lassiter auf dieses Meeting bestanden“, sagte Leon in schneidendem Tonfall. „Warum zum Teufel ist er dann nicht hier?“

      „Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Mr Maranz“, entschuldigte sich die Sekretärin des Alten am anderen Ende der Leitung. „Ich kann Ihnen nur sagen, dass er heute Morgen nach Fernost abgereist ist. Es war ausgesprochen kurzfristig“, setzte sie hinzu und bemühte sich, dabei beruhigend zu klingen.

      Frustriert knirschte Leon mit den Zähnen. Wieso setzte Lassiter Himmel und Hölle in Bewegung, um ihn nach London zurückzuholen und die Vertragskonditionen sofort festzulegen, wenn er gleichzeitig nach Asien verschwinden wollte?

      „Wohin nach Fernost?“, wollte er wissen.

      „Mr Lassiter sagte mir, seine Route ist nicht festgelegt“, antwortete die Sekretärin ausweichend.

      Mit einem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht warf Leon das Telefon zurück auf seinen Schreibtisch. Dieser alte Bock heckte doch was aus! Hatte er einen anderen Geldgeber ausfindig machen können? Der ihm eventuell weitaus bessere Konditionen bot?

      Wie dem auch war, Leon wollte Lassiter keinen Millimeter entgegenkommen, egal, was der andere Mann für Anstrengungen unternahm. Am meisten ärgerte Leon, dass er sich von Flavia hatte losreißen müssen. Das war ihm extrem schwergefallen.

      Flavia …

      Ihr Name spukte durch seinen Kopf und weckte seine Sinne. Er wollte Flavia riechen, schmecken, berühren, bewundern … Die Emotionen führten ein Eigenleben in seinem Herzen und ließen den Ärger über Lassiter einfach verschwinden. Leon wollte sich auf Flavia konzentrieren, er wollte nur noch an sie denken.

      Sobald er ihren Namen laut aussprach, erfüllten ihn Wärme und Vorfreude. Sie besaß alles, wovon er ein Leben lang geträumt hatte – und noch viel mehr. Vom ersten Moment an hatte er sie begehrt, aber inzwischen … Oh, sie erfüllte so viel mehr als nur seine körperlichen Sehnsüchte.

      Ihr haftete eine umwerfende Aufrichtigkeit an, eine Authentizität, die absolut liebenswert war. Und Flavia war leidenschaftlich, so wild und ungezügelt wie eine lodernde Flamme. Obwohl er sie anfangs für eine Eisprinzessin gehalten hatte, konnte sie in Wahrheit viel heißer werden als jede Frau, die ihm bisher begegnet war. Ein Witz, dass er sie zuerst für ein verwöhntes Berufstöchterchen gehalten hatte.

      Leon konnte ihr vertrauen, und er war sehr, sehr glücklich mir ihr. Unendlich glücklich.

      Glück, das war ein schlichtes Wort mit wahnsinnig viel Bedeutung dahinter. Die vergangene Woche mit Flavia war unvergesslich gewesen. Sein ganzes Leben hatte durch Flavia eine frische Farbe erhalten und erstrahlte in neuem Glanz. Leon hatte etwas gefunden, das ihm bisher unbekannt gewesen war …

      Er hatte jemanden gefunden, der ganz besonders war. Jemanden, mit dem er glücklich werden könnte. Glücklich für immer und ewig? Traute er sich, diese Frage überhaupt zu stellen? Sie zu beantworten?

      Regungslos starrte er vor sich hin, starrte aus seinem Bürofenster hinaus auf die Skyline von London. Es hatte viele Jahre harter Arbeit gekostet, um sich diese Position zu erschaffen.

      Aber jetzt sah er nur noch Flavia. Wie sie ihn anlächelte, wie sie sich an ihn schmiegte, wie sie ihre Arme nach ihm ausstreckte.

      Mit einem Satz war er auf den Beinen. Was sollte er noch länger hier in der Stadt seine Zeit verschwenden? In Palma wartete seine Traumfrau auf ihn, und nur darum ging es. Er wollte ohne weitere Verzögerung nach Mallorca fliegen – zu ihr.

      Für alle anderen offenen Fragen war später noch genug Zeit. Sie würden gemeinsam die Antworten darauf finden. Damit hatten sie keine Eile, niemand drängte sie. Flavia und er würden sich die Zeit nehmen, die es brauchte, um herauszufinden, ob man auf Dauer miteinander auskam. Sie würden alles voneinander erfahren – vor allen Dingen, wie viel Glück sie gemeinsam erleben konnten, wenn sie ihrer Beziehung eine Chance gaben.

      Gut gelaunt, weil er Flavia bald wieder in die Arme schließen konnte, verabschiedete Leon sich bei seiner Sekretärin und verließ das Büro. Im Lift zückte er sein Handy, um Flavia zu erzählen, dass er früher als erwartet zurückkommen konnte. Ungeduldig zählte er die Freizeichen, doch Flavia nahm nicht ab. Stattdessen meldete sich ihre Mailbox.

      Wenig später versuchte er es noch zweimal, wieder ohne Erfolg. Stirnrunzelnd sprach er einen Text auf die Mailbox und schickte dieselbe Nachricht noch einmal als SMS.

      Auf dem Weg zum Flughafen ließ er sich mit dem Hotel in Palma verbinden. „Stellen Sie mich bitte in das Zimmer von Señorita Lassiter durch“, bat er die Dame von der Rezeption.

      „Entschuldigen Sie, Mr Maranz“, entgegnete sie höflich, „aber Señorita Lassiter hat bereits ausgecheckt. Kümmern Sie sich um die Rechnung?“

10. KAPITEL

      Unaufhörlich prasselte der Regen gegen die Scheiben, und der Wind rüttelte an den Fensterläden. Flavia hatte die Vorhänge zugezogen, das Nachttischlicht war gedämpft. Ihr Herz lag schwer in der Brust …

      Ich hätte da sein sollen, sagte sie sich immer wieder. Ich hätte da sein sollen.

      Sie machte sich schreckliche Vorwürfe, während sie am Bett ihrer Großmutter wachte. Die Pflegerin war vor etwa einer Stunde gegangen und hatte sich mit den Worten verabschiedet, Flavia könne sie wirklich jederzeit anrufen und zu sich bestellen.

      Flavia wusste genau, was dieser Hinweis bedeutete. Seit sie aus dem Mietwagen gestiegen war und das Haus betreten hatte, war ihr klar, was nun auf sie zukam. Eigentlich schon seit sie Mrs Stephens aus Palma zurückgerufen hatte.

      „Es geht um Ihre Großmutter.“ Schon der Tonfall von Mrs Stephens war aussagekräftig gewesen.

      Und augenblicklich brachen Schuldgefühle über Flavia herein.

      Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen, dachte sie bei sich. Nie und nimmer!

      Rational betrachtet konnte sie sich hundert Mal sagen, dass sie von London aus ebenso wenig für ihre Grandma hätte tun können. Dort hätte sie ihrem Vater zu Diensten gestanden, anstatt ein paar unbeschwerte Tage im Paradies zu genießen. Das schlechte Gewissen schlug jetzt gnadenlos zu.

      Wie hatte sie nur so selbstsüchtig und gedankenlos sein können? Einfach mit Leon zu verschwinden, als würde der Rest der Welt nicht existieren! Sich auf einer Insel zu verstecken, und alles nur, weil … weil …

      Die Worte formten sich allmählich in ihrem Kopf. Obwohl sie es mit aller Kraft zu leugnen versuchte, konnte sie die Wahrheit nicht länger verdrängen.

      Weil sie sich in Leon Maranz verliebt hatte.

      Diese Tatsache bahnte sich ganz langsam ihren Weg durch Flavias Verstand und zwang sie, Farbe zu bekennen. Es war ein Schock.

      Das darf nicht sein, schoss es ihr durch den Kopf. Ich darf das nicht zulassen!

      Diese Gefühle mussten im Keim erstickt werden. Jedenfalls nahm sie sich das vor. Wie könnte sie in dieser Situation an sich und ihr Liebesleben denken? Das spielte überhaupt keine Rolle. Schließlich saß sie gerade am Bett ihrer todkranken Großmutter, die im Sterben lag!

      Der Eispanzer um Flavias Herz wurde spürbar dicker und fester. Sie wippte vor und zurück, um die furchtbaren Gefühle in ihrem Innern auszuhalten. In den Händen hielt sie die dürren Finger der alten Frau, die ihr so viel Liebe geschenkt hatte. Man konnte den Puls kaum noch fühlen, und die Atmung wurde immer flacher, unregelmäßiger.

      Vorhin war außer Mrs Stephens noch eine Palliativschwester da gewesen, die Flavia genau beschrieben hatte, in welcher Weise das zu erwartende Ende kommen würde. Nur wann, das wusste niemand genau.

      „Möglicherweise heute Nacht oder morgen. Vielleicht auch erst in ein paar Tagen. Aber viel länger wird es nicht mehr dauern.“ Die Augen der anderen Frau waren voller Mitgefühl gewesen. „Sie dämmert jetzt langsam aus diesem Leben.“

      Tränen hatten Flavia fast blind gemacht. „Warum war ich nicht hier?“ Die Last ihrer Schuld wog schwer.

      „Das hätte keinen Unterschied gemacht.“

      Zumindest müsste ich mir keine so großen Vorwürfe machen, dachte Flavia verbittert, während die Zeiger der Uhr auf Mitternacht vorrückten.

      Mit ihrer Grandma ging es zu Ende, und sie selbst hatte nichts Besseres zu tun, als sich wie ein hormongesteuerter Teenager am Strand zu amüsieren. Flavia hatte nur an sich und ihr Vergnügen gedacht und darüber ihre Verpflichtungen vernachlässigt. Ihre menschliche und moralische Verantwortung einer hilflosen Kranken gegenüber, der sie die besten Jahre ihres Daseins verdankte. Das war unverzeihlich!

      Grandma ist immer für mich da gewesen, musste Flavia sich eingestehen. Und ich lasse sie im Stich, wenn sie mich am meisten braucht. Dafür werde ich mich auf ewig hassen!

      Wäre sie unter Zwang zu Leon gegangen, allein um Harford zu retten und sicherzustellen, dass ihre Großmutter in den eigenen vier Wänden ihren Frieden finden konnte … Wäre jeder Moment mit ihm eine Qual und Überwindung gewesen, dann würde sie sich jetzt lange nicht so mies und wertlos fühlen. In dem Fall hätte ihre Abwesenheit einen triftigen und edlen Grund gehabt, weil sie es eben für einen anderen Menschen und nicht zum eigenen Vergnügen tat.

      Aber jede Sekunde in Leons Armen war der Himmel gewesen. Die Stunden mit ihm hatten nicht dem Wohlergehen ihrer Großmutter, sondern nur ihrer eigenen Lust gegolten. Selbst hier am Totenbett ging ihr Leon nicht aus dem Kopf.

      Flavia vermisste ihn, sehnte sich nach ihm und wollte in seiner Nähe sein. Weil sie sich ernsthaft verliebt hatte.

      Nein, daran durfte sie nicht länger denken. Das war nicht mehr wichtig. Es ging ausschließlich um Gran und um ihre letzte Zeit auf Erden …

      Dicke Tränen liefen Flavia über die Wangen, Trauer und Schmerz drohten sie zu ersticken. Sie streichelte die durchscheinende Hand ihrer Großmutter, während das Leben aus dem alten Körper schwand. Stunde um Stunde, während draußen die regnerische Nacht vorüberzog. Eine letzte Wache …

      Leon starrte in das Unwetter hinaus. Es goss in Strömen auf Londons Straßen und Bürgersteige, die er durch die nassen Scheiben seines Büros kaum erkennen konnte. Die Wolken über ihm waren tiefschwarz, genau wie seine Stimmung. Und ihn bewegte nur ein Gedanke: Wo war Flavia?

      Wohin war sie gegangen, und vor allem … wieso? Was war mit ihr passiert?

      Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Nachdem er unzählige Nachrichten auf ihrer Mailbox und ihrem Handy hinterlassen hatte, erreichte ihn lediglich eine knappe SMS: Leon, ich musste weg. Entschuldige. Dringende Familienangelegenheit.

      Das war alles, mehr gab sie nicht preis. Keine Meldung seitdem. Einfach nichts.

      Verunsicherung und Frust hielten ihn fest im Würgegriff. Was zur Hölle war bloß los? Warum redete sie nicht mit ihm? War ihr Telefon kaputt, verloren gegangen oder gestohlen worden? Das erklärte aber nicht, warum sie ihn nicht auf anderem Weg zu erreichen versuchte. Er war schließlich kein Unbekannter, lebte nicht anonym, und außerdem wartete er dringend auf ein Zeichen von ihr! Seinen Mitarbeitern hatte er bereits Anweisung gegeben, Flavia zu jeder Tages- und Nachtzeit zu ihm durchzustellen.

      Aber sie hatte sich nicht gemeldet, weder schriftlich noch persönlich.

      Es war, als hätte sie niemals existiert. Oder als würde er nicht mehr existieren.

      Warum tat sie ihm das bloß an?

      Das Schlimmste war diese simple Frage. Sie war wie ein Tritt in den Magen, wie ein Messer in Leons Lunge. Sie raubte ihm den Atem und die Fähigkeit, klar zu denken. Es musste doch einen Grund geben – einen verdammt guten Grund –, wieso sie untergetaucht war. Es musste einfach …

      Worum ging es bei dieser dringenden Familienangelegenheit?

      Die einzige Familie, von der Leon wusste, war Flavias Vater. Hatte ihre Reaktion etwas mit Lassiters plötzlichem Aufbruch nach Fernost zu tun? Aber das hätte sie ihm doch mitteilen können. Ohne ein Wort der Erklärung zu verschwinden, das passte nicht zu dem, was alles zwischen ihnen geschehen war.

      Warum tat sie das? Immer dieselbe Frage. Es machte ihn wahnsinnig. Flavia war ihm zuletzt so nah wie sein eigener Herzschlag gewesen. Oft hatte sie sich in zitternder Ekstase an ihn geklammert oder ihn einfach zwischendurch spontan umarmt und auf die Nasenspitze geküsst. Sie waren Händchen haltend spazieren gegangen, ganz selbstverständlich. Und jetzt behandelte sie ihn wie einen Fremden. Als würde es ihn für sie gar nicht geben. Die Stille war ohrenbetäubend und erniedrigend.

      Seine Verzweiflung wurde unerträglich. Wie sollte er herausfinden, wo sie sich befand und warum sie gegangen war? Ihm wurde eiskalt, als er sich klarmachte, wie wenig er eigentlich von Flavia wusste. Sicher, sie hatten sich im Mereden und auf Santera viel miteinander unterhalten, über Gott und die Welt. So unbeschwert, als hätten sie nie etwas anderes getan. Nur über ihr Privatleben ließ Flavia kein einziges Wort fallen.

      Weil Leon geglaubt hatte, dafür wäre noch genügend Zeit. Stattdessen hatte er alle Einzelheiten über sein eigenes Leben preisgegeben: wo er aufgewachsen war, wie er nach England gekommen war und sich seine Existenz aufgebaut hatte. Und was hatte Flavia von sich erzählt? So gut wie nichts.

      Ihr Vater war kein Thema gewesen. Sie hatte behauptet, vom Land zu kommen, aber mehr wusste Leon nicht. Das half ihm kaum weiter. Nach ihrem Namen hatte er längst im Internet und in allen Telefonverzeichnissen nachgesehen, ebenfalls ohne Erfolg.

      Sie konnte überall sein.

      Mit schweren Schritten schleppte er sich zu seinem Schreibtisch zurück. Im Chaos seiner Gedanken und Gefühle bildete sich eine erschreckende Gewissheit, gegen die er sich zu wehren versuchte. Die ihm wehtat und die ihn zutiefst erschreckte. War das Liebe?

      Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Sie waren doch glücklich zusammen gewesen. Er hatte geglaubt, sie hätten jeweils im anderen etwas ganz Besonderes erkannt, was sie miteinander verband. Sie hatten sich gefunden. Alles würde gut werden.

      Das machte ihr Verschwinden auch so unerträglich. Und so schwer nachvollziehbar. Wie konnte Flavia sich von einer warmherzigen, vertrauenswürdigen Frau zu einer Person entwickeln, die es nicht für nötig hielt, ihn in ihre Pläne einzuweihen? Die sich unsichtbar machte und nicht einmal versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen?

      Falls sie Probleme hatte, würde er das doch verstehen! Und sie musste nicht gleich zu ihm zurückkommen. Er wollte sie weder in Beschlag nehmen, noch verlangte er von ihr, das eigene Privatleben aufzugeben! Er wollte nur verstehen, was los war, und sicher sein, dass es ihr gut ging.

      Die Unwissenheit machte ihn fertig. Er fühlte sich machtlos.

      Grimmig widmete er sich wieder seiner Arbeit. Die ganze Zeit schon versuchte er, sich damit von seiner Grübelei abzulenken. Er musste sein Gehirn beschäftigen, damit er nicht durchdrehte. Zumindest blieb ihm erspart, sich auch noch mit Alistair Lassiter herumzuschlagen. Der Kerl war, genau wie seine Tochter, schlichtweg vom Erdboden verschwunden.

      Leon wollte an keinen von beiden denken. Fruchtlose Spekulationen brachten ihn nicht weiter. Er musste sich auf etwas anderes konzentrieren. Trotzdem ließen ihn die zentralen Fragen nicht los: Wo war Flavia? Wie konnte er sie ausfindig machen?

      Und dann kam ihm ein Geistesblitz. Ihr Reisepass! Sie hatte sich den Pass per Kurier zum Flughafen bringen lassen, um nach Santera fliegen zu können. Aber wo hatte der Kurierdienst das Dokument abgeholt?

      Hastig griff er nach dem Telefon und instruierte seine Sekretärin. Bald würde er erfahren, welchen Kurierdienst der Concierge des Mereden beauftragt hatte.

      Dann lehnte Leon sich erleichtert zurück. Endlich gab es einen Anhaltspunkt bei seiner Suche nach Flavia.

      Innerhalb der nächsten Stunde erreichte ihn die ersehnte Information, und Leon tippte die genannte Adresse in den Computer ein. Auf seinem Bildschirm erschien das Gebäude, das Flavia ihr Zuhause nannte. Kein Wunder, dass sie es in London kaum aushielt!

      Es war nicht das größte Landhaus, das er je gesehen hatte, und es befand sich auch in keinem guten Zustand. Aber die georgianische Bauweise, der graue Stein, die riesigen, aufwendig angelegten Gärten inmitten von Wäldern und Feldern … all das gehörte zu den schönsten landschaftlichen Seiten Englands.

      Ein kleines Juwel, wie Leon fand.

      War sie etwa dort?

      Noch eine Weile starrte er auf das Bild vor seinen Augen, als würde Flavia jeden Moment die Tür des Hauses von innen öffnen. Dann griff er zum Hörer und wählte die Nummer, die er zusammen mit der Adresse erhalten hatte. In seiner Magengegend flatterte es verdächtig, und die Hoffnung flammte auf, dass er vielleicht in wenigen Sekunden mit Flavia sprechen konnte. Mit angehaltenem Atem wartete er und fuhr zusammen, als seine Bürotür geöffnet wurde.

      „Entschuldigen Sie die Störung, aber Mr Lassiter ist hier“, sagte die Sekretärin. „Er möchte Sie sprechen. Natürlich hat er keinen Termin, aber …“ Unsicher brach sie ab.

      Leon atmete zischend aus. Liebe Güte, der Mann hatte wirklich ein lausiges Timing! Am liebsten hätte er den Alten zum Teufel gejagt, doch er überlegte es sich anders. Möglicherweise konnte er auf diesem Weg etwas über Flavias Verbleib in Erfahrung bringen.

      Dann bekam er Angst. Weshalb war ihr Vater überhaupt hier? War ihr etwas zugestoßen? Hatte sie einen Unfall … oder noch schlimmer?

      Kurz darauf marschierte Lassiter in Leons Büro, und dieser erkannte gleich, dass es sich um keine Hiobsbotschaft handeln konnte. Die arrogante Haltung des anderen Mannes gefiel ihm nicht, ebenso wenig wie dessen dröhnende Begrüßung und die Tatsache, dass er sich ohne Aufforderung in den nächstbesten Stuhl setzte.

      Leons Miene verschloss sich. „Wir beide hatten einen Termin“, begann er kühl. „Auf Ihre eigene Veranlassung hin. Dafür bin ich extra eingeflogen, aber Sie waren nicht erreichbar.“

      Lassiter blieb ungerührt. „Ja, tut mir echt leid, Kumpel“, erwiderte er jovial und klang dabei wenig aufrichtig. „Ich musste dringend nach Asien.“ Er machte eine kurze Pause. „Die Dinge haben sich für mich zum Guten gewendet.“

      Lauernd starrte er Leon an, der sich nicht rührte, sondern darauf wartete, dass sein ungebetener Gast fortfuhr. Leon hatte gar keine Lust, sich auf ihren gemeinsamen Geschäftsabschluss zu konzentrieren. Er wollte so schnell wie möglich bei Flavia anrufen, aber vorerst würde er sich wohl oder übel gedulden müssen.

      „Tja.“ Der Alte ergriff wieder das Wort. „Sieht aus, als würde sich noch eine Partei in Fernost für die Sanierung der Firma interessieren. Man hat mir ein ziemlich verlockendes Angebot gemacht, muss ich sagen.“ Als keine Erwiderung kam, räusperte er sich. „Sehr verlockend. Und sie beharren nicht auf einer Gleichstellung oder auf Stammaktien, sondern bieten mir in erster Linie einen Kredit für eine weitere Expansion.“

      „In dem Fall verstehe ich, warum das für Sie verlockend klingt“, bemerkte Leon in neutralem Ton.

      Flavias Vater starrte ihn unentwegt an und versuchte offenbar, eine Reaktion zu provozieren. Leons Gleichgültigkeit schien ihm nicht zu passen. „Daher verstehen sie sicherlich, dass ich dieses Angebot ernsthaft in Betracht ziehe“, fuhr er fort.

      „Allerdings.“ Mehr sagte Leon dazu nicht.

      Seine Gelassenheit zwang den alten Lassiter dazu, alle Karten auf den Tisch zu legen. „Warum sollte ich Ihren Vertrag akzeptieren, wenn diese neue Möglichkeit mir viel eher freie Hand bezüglich meiner Geschäfte gewährt?“

      „Tja, warum?“ Leon seufzte gelangweilt und setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. „Ich habe mich wohl klar ausgedrückt hinsichtlich meiner Konditionen. Sie sind unumstößlich und nicht verhandelbar. Wenn dieses überraschende, neue Angebot für Sie bedeutet, dass Sie meines ausschlagen werden, dann nur zu!“

      Sein Tonfall blieb völlig neutral, und er ließ sich auch nicht von Lassiters ärgerlichem Gesichtsausdruck aus der Ruhe bringen. Falls es irgendeine Vertragsänderung geben sollte, würde sie zu seinem eigenen Vorteil ausfallen, ganz bestimmt nicht zu Lassiters. Wenn er einen anderen Dummen gefunden hatte, der trotz geringer Gegenleistung für den Alten die Kohlen aus dem Feuer holte, dann hatte Alistair Lassiter mehr Glück als Verstand. Die marode Firme zu sanieren, ohne auf eine Gleichstellung innerhalb der Geschäftsführung zu bestehen, war wirtschaftlich betrachtet Wahnsinn. Der Alte würde den nächsten Kredit verschleudern und weiterhin seine lukrativen, aber ausbeuterischen Geschäfte in Afrika machen.

      Unbeeindruckt starrte Leon den anderen Mann an.

      Es war erstaunlich, wie wenig Flavia mit ihrem alten Herrn gemeinsam hatte. Dieser Gedanke ging ihm nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Ihr aufrichtiges Interesse an seinem sozialen Engagement stand in krassem Gegensatz zu den rücksichtslosen Business-Methoden ihres Vaters.

      Der Gedanke an Flavia brachte auch das Bild des eindrucksvollen Hauses zurück, das noch immer seinen Computerbildschirm zierte. Ein kleines Landgut im beschaulichen Dorset, und Flavia lebte offensichtlich dort. War sie jetzt zu Hause? War sie dort telefonisch erreichbar? Leon konnte es nicht abwarten, zum Hörer zu greifen, doch zuerst musste er den alten Quälgeist loswerden.

      Es war höchste Zeit, zum Ende zu kommen. „Ich wünsche Ihnen viel Glück mit den neuen Plänen. In Ihrer Firma steckt großes Potenzial, das muss ich Ihnen wohl nicht extra sagen. Allerdings habe ich meine eigenen festen Geschäftsmethoden, und ich bestehe grundsätzlich auf einem Vetorecht bei Vertragsabschlüssen und auch auf Stammaktien.“

      Das sollte dem Alten doch wohl Gelegenheit geben, jetzt erhobenen Hauptes das Büro zu verlassen. Leon beobachtete, wie sich das Gesicht des anderen Mannes puterrot färbte, doch eine Sekunde später schien er sich wieder gefangen zu haben. Er setzte die gut gelaunte Fassade auf, die Leon zur Genüge kannte.

      „Gut, mein Freund“, sagte er gönnerhaft. „Tut mir echt leid, dass Ihnen diese Gelegenheit entgeht. Es sieht so aus, als würde die andere Partei den Zuschlag erhalten.“ Er ließ es so klingen, als hätte Leon dabei tatsächlich etwas verloren.

      Dann wies er mit dem Kinn auf den Monitor. „Wie ich sehe, interessieren Sie sich für Harford? Schönes Plätzchen, was? Flavia liebt es besonders. Kommt von der Seite ihrer Mutter.“ Er grinste feist. „Bestimmt wissen Sie schon alles darüber, oder?“

      Sein Blick war hinterlistig, und Leon ließ sich ganz bewusst nicht davon provozieren. Seine Beziehung zu Flavia stand hier nicht zur Debatte.

      Das Grinsen verschwand urplötzlich aus Lassiters aufgedunsenem Gesicht. „Leider ist der Familie irgendwann das Geld ausgegangen“, bemerkte er kopfschüttelnd. „Deshalb hat sich Flavias Mutter auch an mich herangeschmissen, um ganz ehrlich zu sein. Immerhin bin ich ein gemachter Mann und konnte finanziell aushelfen. Das tue ich heute noch. Über die Jahre hat mich das ein Vermögen gekostet, aber Flavia hängt an dem Haus. Sie würde alles tun, um es zu halten.“ Er verstummte kurz. „Wirklich alles!“

      Dann kratzte er sich am Hinterkopf und grinste breit. „Ist ein hübsches Ding, was? Eine richtige Schönheit. Hab sofort gesehen, wie gut sie Ihnen gefällt. Und es freut mich, dass Sie beide zusammen sind, obwohl die Kleine am Anfang so … kapriziös war. Als Vater möchte man natürlich auch nicht schlecht von seinem eigenen Kind reden“, murmelte er und lachte leise. „Ihre Mutter war genauso schön und entschlossen wie Flavia. Hat immer bekommen, was sie wollte. Sie wusste, wie man seinen Willen kriegt. Können süß wie Honig sein, diese Frauen, solange sie etwas Bestimmtes im Sinn haben. Ich war ja nie besonders gut aussehend, aber immerhin hatte ich Geld. Und ich habe Flavias Mutter keine Vorhaltungen gemacht, weil sie ihr Elternhaus auf die einzige Weise retten wollte, die ihr möglich war. Das ist doch nur allzu verständlich.“

      Leon blieb stumm, und Lassiter seufzte.

      „Als sie sich für mich entschied, weil ich ihrer Familie aus der Patsche helfen konnte … Tja, sie war einfach unwiderstehlich. Nachdem sie viel zu jung starb, habe ich absolut alles für unsere gemeinsame Tochter getan. Kein Wunder also, wenn Flavia glaubt, immer ihren Kopf durchsetzen zu können. Das ist meine Schuld. Sie haben ja selbst erlebt, wie launisch sie werden kann. Aber sie ist halt ein smartes Mädel und hat herausgefunden, wie es wirtschaftlich um mich steht.“ Der Alte zuckte die Achseln. „Wird die erleichtert sein, dass Sie sich ihres Elternhauses annehmen. Sind Sie schon dort gewesen? Na ja, wo wir jetzt keine Geschäfte mehr zusammen machen, werden dahin gehend die Karten wohl neu gemischt. Würde mich nicht überraschen, muss ich leider sagen. Falls Sie mal hinfahren, verstehen Sie bestimmt, warum Flavia alles dafür tut, damit ich diesen teuren Bunker weiter finanzieren kann.“

      Keuchend erhob er sich. „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Wir haben schließlich beide viel zu tun. Würde mich freuen, wenn das mit Ihnen und Flavia was werden sollte.“

      Er hob den Arm zum Gruß und war gleich darauf verschwunden.

      Immer noch sprachlos blieb Leon an seinem Tisch sitzen und sah dem alten Lassiter nach. Dann streckte er ganz langsam eine Hand aus, um endlich bei Flavia anzurufen.

      Er hatte ihr nur noch eine einzige Frage zu stellen.

11. KAPITEL

      „Erde zu Erde, Asche zu Asche und Staub …“

      Die Stimme des Priesters war tief und eintönig. Mit gesenktem Kopf stand Flavia am Grab, und die Tränen liefen ihr unaufhörlich übers Gesicht. Ihre Großmutter lag nun auf ewig neben ihrem geliebten Ehemann, so waren sie im Tod wieder miteinander vereint.

      Die Trauer lastete unendlich schwer auf Flavia. Es war jetzt einige lange Tage und Nächte her, seit das schwache Herz ihrer Grandma aufgehört hatte zu schlagen.

      Nach dem Ende der Grabrede richtete Flavia sich auf und blinzelte, um sich den Kondolenzbezeugungen der Trauergäste zu stellen, die sie später noch zum Leichenschmaus auf Harford empfangen würde. Genau so hätte es sich ihre Großmutter gewünscht. Doch Flavia fiel es schwer, all das Mitgefühl zu ertragen. Man sprach von einer gnädigen Erlösung, nicht nur für die arme alte Dame. Und dann nickten ihr die Leute aufmunternd zu und drückten Flavias Hand.

      Einer hatte es sogar unumwunden ausgesprochen: „Das war doch kein Zustand hier für eine junge Frau wie dich – eingekerkert auf dem Land. Ein junges Ding wie du sollte unterwegs sein und ein eigenes Leben führen, Abenteuer bestehen, die Liebe finden.“

      Dieser Kommentar ärgerte Flavia besonders und weckte erneut ihre Schuldgefühle. Sie war regelrecht besessen davon und blendete alles Übrige rigoros aus. Sogar Leon.

      Nein, an ihn wollte sie jetzt am allerwenigsten denken! Nicht hier! Er gehörte zu einem anderen Teil ihres Lebens und in eine andere Welt. Er hatte momentan nichts mit ihr zu tun. Für sie kam nur in Betracht, das ganze Thema aus ihrem Bewusstsein zu streichen, weil es sie restlos überforderte. Selbst ohne ihr schlechtes Gewissen, das direkt mit Leon verknüpft war, wäre es Flavia schwergefallen, sich in ihrer Situation noch Gedanken um ihn zu machen. Unter den gegebenen Umständen war es aber schlicht unmöglich!

      Ich hätte an ihrer Seite sein müssen, sagte sie sich zum tausendsten Mal. Niemals hätte ich mit Leon durchbrennen dürfen!

      Es half nicht, sich daran zu erinnern, dass sie rechtzeitig zurückgekehrt war, um am Ende über ihre Grandma zu wachen. Oder dass ihrer Großmutter höchstwahrscheinlich nicht bewusst gewesen war, ob ihre Enkelin sich eine Auszeit genommen hatte oder nicht.

      Wie in Trance brachte Flavia den Empfang hinter sich und spielte die Rolle der verantwortungsbewussten Enkelin, obwohl sie selbst fand, dass sie ihre Großmutter schändlich im Stich gelassen hatte. Ihre düstere Stimmung dauerte an, auch nachdem die letzten Gäste sich verabschiedet hatten und sie selbst durch den Hinterausgang floh, um frische Luft zu schnappen.

      Schuldgefühle – wohin sie sich auch wandte, Flavia konnte ihnen nicht entkommen. Sie würde ihre Grandma niemals wiedersehen, und vor ihr lag eine leere Zukunft, die ihr große Angst einflößte.

      Was Harford betraf, schuldete Flavia ihrem Vater immer noch die immense Kreditsumme. Jetzt kamen zusätzlich die Kosten für die Beerdigung hinzu. Für Flavia stand fest, dass sie erst völlig unabhängig von ihrem Vater sein musste, bevor sie sich wieder auf Leon einlassen konnte. Vorausgesetzt, die Magie zwischen ihnen überlebte diese unglückliche Trennung und all die Heimlichkeiten, die damit einhergingen.

      Die Sehnsucht packte sie mit voller Wucht. Trotzdem war Flavia wild entschlossen, erst auf Leon zuzugehen, sobald ihr keine zweifelhaften Motive mehr unterstellt werden konnten. Dann, und wirklich erst dann war ihre Beziehung frei von Bedingungen und beruhte allein auf den Gefühlen füreinander. Bis dahin musste sie eine Möglichkeit finden, das Haus zu halten und ihren Vater auszuzahlen.

      Flavia schämte sich dafür, sich zuerst nur wegen ihres Vaters auf Leon eingelassen zu haben. Natürlich war da diese Anziehungskraft zwischen ihnen, der sie aber aus freien Stücken niemals nachgegeben hätte.

      Hoffnung und Vorfreude verliehen ihr neuen Mut, als sie ihren Blick über die riesigen Gärten von Harford schweifen ließ. Gleich am nächsten Tag wollte sie sich mit ihrem Anwalt beim Sachbearbeiter ihrer Bank treffen, um die Möglichkeiten einer weiteren Hypothek zu besprechen und einen Schlachtplan zu entwerfen. Im Hinterkopf hatte sie die vage Vorstellung, die Nebengebäude auf dem Grundstück zu Ferieneinheiten auszubauen. Wenn das klappen sollte, wäre sie in absehbarer Zeit frei!

      Morgen werde ich Leon einen langen Brief schreiben, nahm Flavia sich vor. Ich erzähle ihm schonungslos alles, was inzwischen passiert ist – und ich werde ihn um Verzeihung bitten.

      Während sie die warme Sommerbrise auf ihrem Gesicht spürte und merkte, wie ihre Füße im weichen Rasen versanken, dachte sie an ihre Grandma und was sich die liebevolle alte Dame für ihre einzige Enkelin gewünscht hätte.

      Ich muss ihren Tod verarbeiten, dachte Flavia traurig. Ich werde akzeptieren, dass mich mein schlechtes Gewissen quält. Und dass ich mich dafür schäme, vor meinem Vater kapituliert zu haben. Außerdem darf ich Leon nicht aufgeben, das hätte Grandma nie und nimmer gewollt, ermahnte sie sich. Wir haben eine Zukunft miteinander, wenn wir nur wollen.

      Über ihr rauschte der Wind in den Bäumen, und in das Geräusch mischte sich ein rhythmisches Klopfen. Zuerst dachte Flavia an weit entferntes Donnergrollen, doch es war ein Helikopter, der sich allmählich näherte. Jetzt erkannte sie auch das typische Motorengeräusch.

      Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie, wie die Maschine auf der freien Rasenfläche landete. Das konnte nur eines bedeuten! Ihr Herz klopfte wie wild, als Leon mit langen Schritten auf sie zukam.

      Er hatte sie schon vom Hubschrauber aus in den Gärten dieses herrlichen Anwesens stehen sehen. Seine zauberhafte Flavia. Kein Wunder, dass sie diesen kleinen georgianischen Steinpalast so liebte. Er war noch viel beeindruckender als auf dem Foto im Internet.

      Pausenlos hatte Leon über Lassiters Worte nachgedacht. Über die Andeutungen, Flavia hätte sich lediglich einen Geldgeber angeln wollen, um ihr Familienerbe zu retten. Telefonisch hatte Leon in Harford niemanden erreichen können, deshalb war er jetzt hier.

      Und Flavia stand wie angewurzelt vor ihm – noch viel hübscher und hinreißender als in seiner Erinnerung. Er wollte sie anfassen, sie an sich drücken, ihre Arme um seine Taille spüren. Aber nichts geschah. Er brachte es nicht über sich, auch nur eine Hand zu heben, ehe er Gewissheit hatte.

      War sie genau so, wie ihr Vater behauptete? Oder war sie die Frau, die Leon im Mereden kennengelernt hatte?

      Flavia riss sich aus ihrer Erstarrung und warf sich ihm in die Arme. „Leon! Oh, Leon!“

      Automatisch erwiderte er ihre Umarmung und hielt die Frau fest, die ihm derart den Kopf verdreht hatte. Zum letzten Mal hatten sie sich in Palma geküsst, ehe er nach London aufgebrochen war, und das schien eine Ewigkeit her zu sein. Endlich sah er seine Flavia wieder, und beinahe hätte er vergessen, was ihn hier hergeführt hatte.

      Aber nur beinahe.

      Innerlich wappnete sich Leon für das, was nun auf ihn zukommen mochte. „So, das ist also Harford“, begann er mit heiserer Stimme und räusperte sich.

      Sein Blick fiel auf Flavias angespanntes Gesicht.

      Sie hatte ihn losgelassen und wirkte ziemlich verunsichert. „Wie hast du es herausgefunden?“

      Die erste Wiedersehensfreude war verflogen, und die ungeklärten Fragen zwischen ihnen rückten in den Vordergrund.

      „Über den Kurierdienst, der deinen Pass zum Flughafen gebracht hat.“ Leon zögerte. „Warum hast du mir nichts erzählt, Flavia? Wozu diese Geheimniskrämerei?“

      „Ich … ich wollte es dir ja sagen“, stammelte sie.

      „Hast du aber nicht.“ Er schaute über ihre Schulter hinweg zum Haupthaus. „Dabei ist es ein echtes Juwel. Wie ein Miniaturpalast aus längst vergangenen Zeiten.“ Betroffen dachte Leon an das rattenverseuchte Loch, in dem er seine eigene Kindheit verbracht hatte. Flavia stammte wirklich aus einem anderen Universum als er! Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit grenzenloser Bitterkeit.

      Nachdenklich betrachtete er Flavias konservativen Aufzug. Sie trug ein schwarzes Kostüm und hatte ihre Haare streng frisiert. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, so als würde sie viel zu wenig Schlaf bekommen. War er der Grund dafür? Das konnte er nur herausfinden, indem er sich endlich auf das konzentrierte, was sie zu ihm sagte!

      „… mich bei dir entschuldigen. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich im Ungewissen gelassen habe. Aber ich wusste einfach nicht mehr …“

      Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen, und er schnitt ihr das Wort ab. „Ich verstehe schon.“

      „Wirklich?“ Flavia war verwirrt.

      „Ist ja auch recht simpel“, erwiderte er ausdruckslos. „Du hast in Palma nicht auf mich gewartet, weil dein Vater jemand anderen gefunden hat, der euch aus der Klemme helfen kann. Wozu solltest du dich also noch länger mit mir abgeben?“

      Sie wurde schlagartig kreideweiß im Gesicht. „Wie bitte?“

      Ihre Erschütterung war recht überzeugend, trotzdem wehrte Leon sich dagegen, ihr Glauben zu schenken. „Willst du das etwa abstreiten?“

      „Ja, natürlich!“

      „Sag mal, was hat dich eigentlich am meisten gereizt? Warum hast du ganz plötzlich meine Einladung zum Essen angenommen?“

      „Weil … weil ich nicht anders konnte. Aber das muss ich erklären“, fügte sie hastig hinzu.

      „Brauchst du nicht. Dein Vater hat sich sehr deutlich ausgedrückt.“

      „Was hat er gesagt?“, fragte Flavia erschrocken.

      Missbilligend schürzte Leon die Lippen. „Er meinte, du würdest absolut alles dafür tun, diesen Besitz der Familie zu erhalten. Dass du mich bei Laune halten wolltest, damit ich ihm aus seinen finanziellen Schwierigkeiten helfe. Und als du mich nicht mehr brauchtest, hast du mich eben verlassen.“

      „Das stimmt nicht! Deshalb bin ich nicht abgereist.“

      „Ich habe nur noch eine Frage an dich“, fuhr er sie an, und sein starrer Blick war unerbittlich. „Hast du oder hast du nicht plötzlich eingelenkt und meine Einladung angenommen, nur weil ich in das Unternehmen deines Vaters investieren sollte?“

      Fieberhaft legte sie sich passende Worte zurecht, die nicht alles noch schlimmer machen sollten.

      „Keine Antwort ist auch eine Antwort“, schloss er giftig und am Ende seiner Geduld.

      „Leon, lass mich doch bitte erklären, was …“

      „Es gibt ein Wort für das, was du getan hast, Flavia. Dabei spielen die Beweggründe überhaupt keine Rolle.“ Er seufzte resigniert. „Ich hätte dir mein Leben zu Füßen gelegt. Alles, was ich bin und was ich besitze. Wir beide, jedenfalls dachte ich das …“ Er brach ab und kehrte zum wartenden Hubschrauber zurück, ohne sich noch einmal zu Flavia umzudrehen.

      Sie stand unter Schock und konnte nur hilflos dabei zusehen, wie diese riesige, laute Maschine Leon in unerreichbare Ferne brachte. Den Mann, den sie aus tiefster Seele liebte. Ihr Körper wurde von trockenen, verzweifelten Schluchzern geschüttelt, bis die Rippen schmerzten und ihre Kehle knochentrocken war. Flavia ließ sich auf die Knie fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

      Leon hatte allen Grund, ihr Vorwürfe zu machen. Sie hätte ihn nie so lange hinhalten dürfen, ohne ihm die Wahrheit zu gestehen. Das war feige gewesen und hatte alles zerstört, was hätte werden können …

      Ich hatte doch nur Angst, er würde mich nicht verstehen, dachte sie unglücklich. Dass er mich verachtet, weil ich mich nicht gegen meinen Vater durchsetzen kann. Dass er mich hasst, während ich mich gerade unsterblich in ihn verliebe!

      Inzwischen kannte er die Wahrheit und verachtete Flavia dafür. Und sie konnte nicht einmal abstreiten, was er ihr unterstellte. Sein Vertrauen in sie war dahin, und das war allein ihre Schuld. Sie hatte die falschen Entscheidungen getroffen und Leon dadurch verloren.

      Müde rappelte sie sich auf und schleppte sich zur alten Gartenbank, auf der ihre Großeltern so oft gesessen und Händchen gehalten hatten. Jetzt waren sie beide fort, und Flavia blieb ganz allein zurück. Und der Mann ihres Lebens hatte sie ebenfalls verlassen.

      Als ihre Tränen versiegt waren, erinnerte sie sich plötzlich an die Stimme ihrer Großmutter, die so oft zu ihr gesagt hatte: Wenn etwas schiefgeht, Kindchen, musst du es wieder geraderücken!

      Ganz langsam ließ sie ihren Blick über das Stück Land gleiten, das ihr so unglaublich viel bedeutete. Diesen Ort hatte sie zum Wohle ihrer Grandma schützen wollen, aber nun brauchte die alte Lady ihr Heim nicht mehr.

      Aber ich brauche es! schrie Flavia innerlich. Ich liebe dieses Haus. Es ist alles, was mir noch geblieben ist!

      Ihre innere Stimme meldete sich erneut im Angedenken an ihre Grandma: Du musst es geraderücken. Erst dann kannst du wieder reinen Gewissens sein.

      Der Wind spielte in Flavias Haaren, und über ihr in den Baumwipfeln zwitscherten ein paar Singvögel. Ein leichter, süßer Rosenduft lag in der Luft. Selig schloss sie die Augen und lauschte der Stimme ihrer Großmutter, bis sich ein unerwartetes Gefühl von Frieden und Ruhe in ihr ausbreitete. Dann ging sie ganz langsam zurück zum Haus.

      Sie hatte Leon unrecht getan und ihn dadurch verloren. Das musste sie wiedergutmachen, soweit es ihr möglich war. Sein Geständnis hatte sie tief berührt: Ich hätte dir mein Leben zu Füßen gelegt. Alles, was ich bin und was ich besitze.

      Flavia selbst besaß nicht viel, wusste aber genau, was sie Leon geben musste.

12. KAPITEL

      „Bitte schön, Mrs Peters. So ist es schon gemütlicher, oder?“, zwitscherte Flavia fröhlich.

      Sie schenkte der alten Dame vor sich im Bett ein strahlendes Lächeln und klopfte vorsichtig die weichen Kissen auf, die sie ihr mitgebracht hatte. Regungslos lag Mrs Peters da und starrte an die Decke. Aber das hielt Flavia nicht davon ab, weiter draufloszuplaudern, während sie die Frau versorgte, so wie sie es früher mit ihrer Großmutter getan hatte.

      Liebevoll strich sie ihrer Patientin das feine Haar aus der Stirn und gab ihr ein paar kleine Schlucke Wasser aus einer Schnabeltasse.

      Nachdem ihre Aufgaben erledigt waren, verabschiedete sich Flavia von Mrs Peters und verließ den Raum. Es war an der Zeit, sich um ihren nächsten Schützling zu kümmern.

      Es war keine schwere Arbeit, nur erinnerte der Umgang mit älteren Frauen Flavia schmerzhaft an den Verlust der eigenen Großmutter. Für diesen Job brauchte man jede Menge Energie, Geduld, unendlich viel gute Laune und sehr, sehr große Rücksichtnahme. Dabei halfen Flavia die Erfahrungen, die sie mit der Pflege ihrer Grandma gemacht hatte. Außerdem war die Anstellung an eine kostenlose Unterkunft im Nebengebäude des Altenheims gekoppelt.

      Flavia wusste noch nicht, wie lange sie hier arbeiten würde. So weit konnte sie nicht vorausdenken. Momentan war ihr wichtig, überhaupt einen festen Job zu haben und sich gebraucht zu fühlen. Außerdem wollte sie weit, weit entfernt von allem … und jedem sein.

      Mehr war gerade nicht drin! Sie wollte die Vergangenheit einfach nur hinter sich lassen. Irgendwann – dessen war sie sicher – würde sie sich stark genug fühlen, den Kopf zu heben und sich zu überlegen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen konnte.

      Als sie das nächste Krankenzimmer betreten wollte, wurde sie von einer anderen Pflegerin aufgehalten. „Ach, da bist du ja. Da hat jemand für dich angerufen.“

      Überrascht blieb Flavia stehen. Wer konnte das sein? Außer ihrem Anwalt wusste niemand, wo sie sich aufhielt. Falls ihr Vater versuchen sollte, Kontakt aufzunehmen, würde er damit keinen Erfolg haben. Für sie war er gestorben. Er würde niemals wieder die Gelegenheit bekommen, ihr zu schaden.

      Wie es aussah, hatte er bisher auch noch nicht versucht, sie aufzuspüren. Und Flavia hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er steckte oder wie es ihm ging.

      „Wurde eine Nachricht für mich hinterlassen?“, fragte sie.

      Ihre Kollegin Maria schüttelte den Kopf. „Man wollte nur wissen, ob du hier arbeitest.“

      Flavia wurde stocksteif. „Und das hast du bestätigt?“

      „Na sicher. Hätte ich das nicht tun sollen?“

      Flavia zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, schon gut. Keine Sorge.“ Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. Wer, wenn nicht ihr Vater, sollte sie ausfindig machen wollen?

      Ihr Herz klopfte schneller. Leon konnte es kaum sein? Er hätte doch keinen Grund, es sich anders zu überlegen, oder doch?

      Nein, wir werden uns nicht wiedersehen, sagte sich Flavia mit schwerem Herzen. Das musste sie akzeptieren. Sie musste sich zwingen, es zu akzeptieren.

      Es ist vorbei, für immer vorbei. Ich habe mich ihm gegenüber schäbig verhalten, und das kann ich nie wiedergutmachen. Ich habe mich praktisch auf Drängen meines Vaters prostituiert! warf sie sich unerbittlich vor. Die Gründe dafür spielen keine Rolle, ich habe es zugelassen! Demnach baut unsere ganze gemeinsame Zeit auf einer berechnenden Lüge auf, und für meine Feigheit muss er mich ja hassen!

      Wie sehr ein gebrochenes Herz einem zu schaffen machen konnte, hatte Flavia früher nicht einmal geahnt. Sie liebte einen Mann, der allen Grund hatte, sie zu verachten. Damit musste sie zukünftig leben. Irgendwann würde diese Liebe versiegen – zumindest musste sie darauf hoffen.

      Aber wenigstens will ich mich noch auf meine Weise bei Leon entschuldigen, dachte sie, und es dann dabei belassen …

      Die Stunden vergingen bei der Arbeit wie im Flug, weil es immer etwas zu tun gab. Flavia wusste, dass dies zwar ein besonders gutes Pflegeheim war, ihre Großmutter es aber dennoch gehasst hätte. Für sie hatte es nur Harford gegeben …

      „Flavia!“

      Ihre Chefin winkte sie ungeduldig zu sich heran. „Sie haben Besuch. Während der Arbeitszeit ist das normalerweise nicht erlaubt, aber in diesem Fall will ich mal eine Ausnahme machen.“

      Bevor sie antworten konnte, schob ihre resolute Vorgesetzte sie schon in das Dienstzimmer, in dem Flavia zum letzten Mal vor vier Monaten bei ihrem Vorstellungsgespräch gewesen war.

      Noch in der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen, denn direkt vor ihr stand … Leon.

      Die unterschiedlichsten Gefühle stürzten auf Flavia ein, und es fiel ihr schwer, einen Fuß in den Raum zu setzen.

      „Ich habe deinen Anwalt gezwungen, mir deinen Aufenthaltsort zu verraten“, sagte er anstelle einer Begrüßung.

      „Warum?“

      „Weil er ihn mir freiwillig nicht nennen wollte“, erwiderte Leon gepresst.

      „Nein, ich meinte, warum wolltest du ihn wissen?“ Flavia schüttelte den Kopf.

      „Das fragst du noch? Dachtest du, ich will nicht noch mal mit dir reden, nachdem dein Anwalt mich besucht hat?“

      Mit aller Willenskraft versuchte Flavia, Ordnung in ihr Gedankenchaos zu bringen, aber das war vergebene Liebesmüh. Längst hatte ihr Körper die Regie übernommen: Der Puls raste, und Arme und Beine fühlten sich wie Gummi an. Dafür weckte Leons Nähe vertraute Sehnsüchte in ihr, Sehnsüchte, mit denen sie jeden Abend einschlief und jeden Morgen wieder aufwachte.

      „Du hast mir Harford überschrieben.“

      Seinem fassungslosen Ausruf, der sich wie ein Vorwurf anhörte, folgte lastendes Schweigen. Ein Schweigen, das Flavia nicht brechen konnte. Ihr fehlten einfach die Worte.

      „Warum hast du das getan?“ Leon wurde immer lauter und riss sie damit aus ihrer Versteinerung.

      Flavia rang nach Atem und fand endlich ihre Sprache wieder. „Ich musste es tun! Wie hätte ich sonst wiedergutmachen sollen, was ich angerichtet habe … dich zu hintergehen und auszunutzen … Mein Benehmen ist gar nicht zu entschuldigen. Das weiß ich ja. Und es tut mir alles so leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“ Mittlerweile redete sie wie ein Wasserfall. „Dir Harford zu schenken war das Einzige, was mir in den Sinn kam, um mein Gewissen zu erleichtern. Ein besonders großes Geschenk ist es ja eigentlich nicht, wenn man die Schuldenlast bedenkt, die auf dem Haus liegt. Und der private Kreditgeber …“

      „Du sprichst von deinem Vater?“

      Sie schluckte. „Genau. Entschuldige.“

      „Du entschuldigst dich?“

      „Natürlich. Diese Schulden mindern den Wert des Anwesens beträchtlich.“

      „Allerdings“, schnaubte Leon. „Erstaunlich, dass er so horrende Zinsen verlangt hat. Immerhin war das Darlehen für seine eigene Schwiegermutter bestimmt!“

      „Er hatte nichts für sie übrig“, kommentierte Flavia leise.

      „Gab es dafür einen triftigen Grund?“

      „Nein. Sie mochten sich einfach nicht.“

      „Offensichtlich“, schloss er trocken. „Welcher Vater verlangt eine so hohe Rückzahlung von seiner eigenen Tochter? Die er angeblich über alles liebt? Er hat mir x-mal versichert, wie wahnsinnig wichtig du ihm bist, Flavia. Und dass allein sein Geld Harford am Laufen hält.“

      Darauf konnte sie nicht antworten.

      „In Wahrheit lag eine tonnenschwere Kreditschuld auf deinen Schultern, die er allein zu verantworten hatte! Und auf dem Haus, das du von deiner Großmutter geerbt hast … achtundvierzig Stunden nachdem du aus Palma abgereist bist. Und ich bombardiere dich auch noch am Tag der Beerdigung in Harford mit Vorwürfen!“ Seine Stimme zitterte inzwischen vor Wut und Selbstverachtung. „Jetzt erzähl mir die ganze Geschichte, Flavia, ohne weitere Ausflüchte! Hast du verstanden? Ich bin monatelang durch die Hölle gegangen, das bist du mir schuldig!“

      Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Leon, bitte … Ich kann das alles doch nicht ungeschehen machen. Deshalb wollte ich dir beweisen, wie leid es mir tut. Was ich getan habe, war unter aller Würde. Das hattest du nicht verdient.“

      „Aber du hast es? Willst du damit andeuten, du selbst hast es verdient?“ Er schüttelte wild den Kopf. „Allmächtiger! Wieso hast du nicht einfach den Mund aufgemacht?“

      „Um dir was zu sagen?“

      Leon fluchte. „Zum Beispiel, warum du dich nicht mehr bei mir gemeldet hast. Dass dein Vater mit einer Zwangsversteigerung droht. Dass du deine todkranke Großmutter pflegst und aus Palma geflüchtet bist, weil sie im Sterben liegt. Ich kann nicht verstehen, wie du mich derart im Unklaren lassen konntest! Und dann schenkst du mir dein Erbe, weil du meinst, das wärst du mir schuldig!“

      Flavia zwang sich dazu, auf seine Vorwürfe einzugehen. „Leon, ich habe ganz bewusst eine Affäre mit dir begonnen, um Harford zu retten. Das stimmt leider. Ich hatte meine Gründe, aber das macht es nicht besser. Mein Vater wollte, dass ich dich bei Laune halte.“

      In seinem Gesicht zuckte es, aber er ließ sie ausreden.

      „Ich habe mir eingeredet, keine andere Wahl zu haben. Meine Grandma war mental in denkbar schlechter Verfassung. Sie hätte es nicht ertragen, entwurzelt zu werden, also habe ich mitgespielt. Dabei wusste ich, wie falsch und unmoralisch das alles war. Ich habe Sex benutzt, um finanzielle Sicherheit zu gewährleisten, obwohl ich Anita immer dafür verachtet habe. Und plötzlich war ich nicht besser als sie.“

      „Das denkst du wirklich?“, fragte er ungläubig. „Dass du nicht besser bist als sie?“

      „Ja. Was denn sonst?“

      „Wie wäre es denn, eure Motivation zu vergleichen? Du wolltest das Zuhause von dir und deiner Großmutter retten, weil dein eigener Vater dich erpresst. Ihr geht es nur um Klamotten und teure Partys. Also wirklich, Flavia!“ Mit beiden Händen raufte er sich die Haare. „Erzähl mir doch nicht, du wärst auf Santera nur bei mir geblieben, um dein Haus abzusichern!“

      Schmerzgepeinigt schloss sie die Augen. „Das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Ich war so unendlich glücklich mit dir, dabei hatte es völlig falsch angefangen. Mein schlechtes Gewissen hat mich gequält, aber ich war nicht mutig genug, mich dir anzuvertrauen. Ich hätte deinen Blick nicht ertragen können.“ Ihr wurde ganz elend, dennoch fuhr sie fort. „Vor allem hatte ich enorme Schuldgefühle, nachdem ich meine Großmutter in die Hände von Pflegekräften abgeschoben habe. Als dann der Anruf kam und ich erfuhr, ihr Zustand hätte sich drastisch verschlechtert, bin ich fast verrückt geworden. In ihrer schwärzesten Stunde habe ich mich auf irgendeiner Insel amüsiert. Vielleicht wäre es gar nicht so weit gekommen, wäre ich von vornherein in England geblieben. Schuld, Schuld, Schuld – an etwas anderes konnte ich gar nicht mehr denken!“ Sie schluchzte leise. „Am Tag ihrer Beerdigung konnte ich mich vor dir nicht verteidigen. Du hattest ja in allen Punkten recht. Ich wollte dir nur noch mit einer sehr persönlichen Geste zeigen, wie leid mir alles tut.“

      Sie verstummte und sah ihn hilflos an.

      „Schuld!“, stieß er rau hervor. „Du sprichst die ganze Zeit von Schuld. Deinem Vater scheint dieser Begriff überhaupt nicht geläufig zu sein. Mein Gott, ich wusste ja, dass dieser Kerl skrupellos ist. Aber seiner eigenen Tochter so etwas anzutun … Und mir dann auch noch solche Lügen aufzutischen!“

      Flavia zuckte die Achseln. „So hat er es immer gemacht. Mich nach London geholt, um den liebenden Vater zu spielen. Er hatte mir Geld für eine dringende Hüftoperation von Grandma geliehen, das ich ihm auf diese Weise zurückzahlen musste. Wie ich das Theater gehasst habe, zu dem ich mich gezwungen sah!“

      „Deshalb warst du also so abweisend zu mir? Weil dein Vater verlangt hat, mich zu umgarnen und zu verführen?“

      „Ja.“

      Eine einzige Silbe, mehr brachte sie nicht heraus. Es war alles gesagt. Fast alles.

      „Und wäre dieser ganze Druck von deinem Vater und von deiner kranken Großmutter nicht gewesen, dann hättest du dich nicht auf eine Affäre mit mir eingelassen? Dann wäre ich dir völlig egal gewesen?“

      „Ja.“

      „Du lügst.“ Sein Ton war plötzlich ganz sanft. „Ich sage dir, was du getan hättest, wärst du in deinen Entscheidungen vollkommen frei gewesen, Flavia. Nämlich das hier …“

      Entschlossen kam er auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sein Kuss war zart und liebevoll. Sofort öffnete sie ihren Mund und sank kraftlos gegen ihn. Wie hatte sie sich nach seiner Nähe gesehnt!

      Leon hob den Kopf. „Das ist die Wahrheit, Flavia. Anfangs habe ich dich tatsächlich falsch eingeschätzt, aber die gemeinsame Zeit auf Santera hat meine Meinung geändert. Du warst kein oberflächliches Partygirl, sondern hast das einfache Leben auf der Insel aufrichtig genossen. Dort hast du endlich gefühlt, was ich fühle“, sagte er heiser und lächelte.

      Voller Liebe. Ja, es war Liebe, das konnte sie in seinen Augen erkennen.

      „Ich habe alles falsch gemacht“, flüsterte sie.

      Leon schüttelte den Kopf. „Es lag an der unmöglichen und hoffnungslos verfahrenen Situation. Natürlich wünschte ich, du hättest mich früher eingeweiht.“

      „Das habe ich mich nicht getraut. Wenn du aus Wut die Abmachung mit meinem Vater abgesagt hättest, wäre die Kreditsumme sofort fällig geworden, damit hat er mir ja gedroht. Außerdem wollte ich nicht, dass du mich für eine …“

      „Du hast es für deine Großmutter getan“, unterbrach er sie ruhig. „Meinst du etwa, dafür hätte ich dich verurteilt?“

      „Genau das habe ich befürchtet. Und ich wollte nicht gleich wieder zerstören, was gerade zwischen uns entstanden war, deshalb habe ich alles ausgeblendet, und …“

      Mit einem weiteren Kuss brachte er sie zum Schweigen. „Von diesem Moment an möchte ich, dass du mir vertraust, Flavia. Ich kann so etwas nicht noch einmal durchmachen, hörst du? Seit ich dich kenne, bin ich dir verfallen! Ich habe dich von Anfang an begehrt, wollte dich unbedingt näher kennenlernen, und ich bin mit deiner Zurückweisung überhaupt nicht klargekommen. Nachdem dein Vater mir von Harford erzählt hatte, glaubte ich natürlich, mein erster Eindruck von dir wäre doch richtig gewesen. Aber jetzt … Mein Gott, Flavia! Die letzten Monate waren ein endloser Albtraum für mich!“

      Seine Küsse wurden immer heißer, und er drückte Flavia so fest an sich, dass sie leise lachend protestierte.

      „Endlich habe ich dich wieder! Und jetzt lasse ich dich nie, nie wieder los! Du packst sofort deine Sachen und sagst deiner Chefin, dass du gehst. Sie soll sich so viel Personal besorgen, wie sie als Ersatz für dich braucht, und die Rechnung an mein Büro schicken! Denn du kommst mit mir!“

      Tränen der Freude und Erleichterung liefen ihr über das Gesicht. „Wohin?“

      „Was glaubst du denn?“, fragte er mit zärtlichem Lächeln. „Ich bin kürzlich Besitzer eines ganz außergewöhnlich bezaubernden Landhauses geworden. Es ist ein Ort voller Liebe, wo einst ein sehr mutiges Mädchen wohnte. Sie tat die falschen Dinge aus den richtigen Gründen, und zur Belohnung lebt sie fortan glücklich bis ans Ende ihrer Tage!“ Ganz tief schaute Leon seiner Liebsten in die Augen. „Na, wie klingt das?“

      „Himmlisch“, hauchte sie und küsste ihn. „Ich liebe dich! Bis in alle Ewigkeit …“

      – ENDE –
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  						Julia James


						Roulette der Liebe
						


						Jede Sekunde ihrer heißen Liebe will Rosalind genießen! Denn sie befürchtet, für den faszinierenden Casino-Besitzer Cesar Montarez nur eine Affäre zu sein. Bisher hat der umschwärmte Mann es nie lange bei einer Frau ausgehalten. Als Cesar sie nach Wochen der sinnlichen Leidenschaft immer noch jede Nacht zärtlich liebt und ewige Treue schwört, beginnt Rosalind, von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen. Umso überraschender empfindet sie Cesars kühle Zurückweisung am nächsten Abend: Wieso glaubt er plötzlich, dass sie es nur auf sein Geld abgesehen hat?
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  						Julia James


						Süße Küsse nur aus Rache?
						


						„Ruf mich an!“ Angelos Petrakos wirft Thea seine Visitenkarte zu und geht. Schon einmal ist das Topmodel untergetaucht, aber jetzt wird sie ihm nicht mehr entkommen! Fünf Jahre ist es her, dass der Milliardär die unerfahrene Schöne entdeckte und Thea damit die Chance auf einen Traumjob gab. Doch er wurde bitter enttäuscht: Bis heute glaubt er, dass sie ihn verführen wollte – allein um ihrer Karriere willen. Nun liegt Thea die Welt zu Füßen, sogar ein Viscount umwirbt sie, doch Angelos schreckt vor nichts und niemandem zurück, um sich zu rächen. Auch nicht vor süßen Küssen …
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  						Robyn Donald


						Heißer Flirt mit einem Fürsten
						


						Bankier, attraktiv und dazu auch noch ein Fürst. Wie kann man bei diesem Mann stark bleiben? Alexa erwidert seine Küsse stürmisch, doch bevor sie ganz diesem heißen Flirt erliegt, verlässt sie fluchtartig Fürst Luka Bagatons Hotel. Dass ein Kollege von ihr sie dabei heimlich fotografiert hat, kann sie am nächsten Morgen in der Zeitung sehen! Und sich kurz darauf am Telefon wütende Beschimpfungen anhören! Luka glaubt, dass sie der Presse einen Tipp gegeben hat! Schon das Ende ihrer kurzen Romanze, bevor sie überhaupt richtig begann?
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  						Carol Marinelli


						Keiner ist wie du
						


						Als Fleur an die Klinik zurückkehrt, in der sie vor Jahren schon einmal gearbeitet hat, weiß sie nicht, was aufregender ist: die Neuerungen im Job - oder der neue Arzt Mario Ruffini. Herzlich und kompetent, sieht er auch noch umwerfend gut aus -und die weibliche Belegschaft erliegt komplett seinem Charme! Dass Fleur dabei keine Ausnahme macht, erkennt sie schon nach dem ersten Kuss. Doch scheint es Fleur, die erst vor drei Jahren ihren Mann verlor, zu früh für eine neue Liebe ...
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